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Die Hufe donnerten über den weichen Boden des verzauberten Waldes und pflügten durch die Frühlingsblumen. Das Brüllen und Schnauben des Landkelpies übertönte alle Geräusche, die die Verfolgung durch den Hof der Seelie verursachte, doch die einzigen Geräusche, die meine Ohren wirklich erreichten, waren das Klopfen meines Herzens und Faolans gelegentliches Knurren und Fluchen.

Gerettet.

Man hatte mich vor dem Tod durch Ertrinken gerettet, nachdem ich fälschlicherweise beschuldigt worden war, meinen Vater, den König, getötet zu haben.

Ich klammerte mich mit aller Kraft an die dicken Eiszapfen in der Mähne des Kelpie. Obwohl Faolan und ich sicher zwischen zwei der drei Flügelpaare auf dem Rücken der Kreatur saßen, wollte ich auf keinen Fall hinunterfallen und Bekanntschaft mit einem der bösartigen Stacheln des Schwanzes machen.

»Wo bringst du mich hin?«, rief ich über die Schulter.

Unimak war eine Insel – wir konnten so schnell laufen, wie wir wollten, irgendwann würden wir immer vom Meer aufgehalten werden.

Faolans Arm legte sich um das mit einem Gürtel zusammengebundene Sackleinen, in das man mich für meine Hinrichtung gekleidet hatte. Seine Stimme war heiser und leise. »Auf die andere Seite des Flusses, Eure Majestät.«

Eure Majestät. Stimmt, da war ja was. Für ungefähr eine Sekunde, bevor der Pfeil König Aleksandrs Kehle durchbohrt hatte – nachdem er mich gerade zu seinem Erben erklärt hatte. Dann hatte Adairs mich beschuldigt, ich hätte ihn ermorden lassen.

Dass sich mein Magen plötzlich zusammenkrampfte, hatte nichts mit dem rasenden Tempo des Kelpies zu tun, sondern mit der frischen Erinnerung an das Blut, das aus dem Hals meines Vaters spritzte, aber ich schob den Gedanken schnell beiseite. Den Tag zu überleben hatte Vorrang. Wie die Kacke ans Dampfen gekommen war, konnte ich nachher noch in Ruhe analysieren.

Ich drehte mich vorsichtig um, um zurückzuschauen und erbleichte. »Haben wir Gesellschaft?«, fragte Lan, als würden wir über das Wetter reden.

Der Anblick der, gefühlt, vollständigen königlichen Garde und des Großteils der Elite, die uns auf den Fersen klebten, ließ mich schlucken. Würden wir nicht auf einem Kelpie sitzen, wären wir niemals so weit gekommen, beziehungsweise hätten es wohl nicht einmal aus dem Schloss geschafft.

Ich richtete meinen Blick wieder nach vorne und antwortete: »Ich glaube nicht, dass sie sich etwas Zucker leihen wollen.«

Lan lenkte den Kelpie entlang des Danaan-Grenzflusses, und während der Anblick unserer »Gesellschaft« es nicht geschafft hatte, mich zum Aufgeben zu bringen, ließ mich das aufgewühlte, tobende Wasser ernsthaft darüber nachdenken, mich zu ergeben.

Mein Mund wurde trocken. »Vielleicht …«

»Wir müssen rüber«, informierte mich Lan knapp.

Fuck.

Ich leckte mir über die Lippen. »Die schmalste Stelle des Flusses ist in dem Teil, der den Menschen …«

»Wir gehen jetzt rüber.«

Lan verlagerte sein Gewicht nach rechts, und der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als der Kelpie seine kräftigen Hinterbeine anspannte.

Und dann flogen wir. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als das feste Land unter uns durch eiskaltes, dunkles Wasser ersetzt wurde – ähnlich dem, in dem Adair eben noch versucht hatte, mich zu ertränken und dann – landeten wir auf felsigem Boden.

Die Luft entwich zischend meinen Lungen, als das dreiflügelige Feenpferd auf der anderen Seite landete, während ich das Gefühlt hatte, mein Herz müsse stehenbleiben.

»Lebst du noch?«, stichelte Faolan.

Ich brauchte einen Moment, um zu antworten. Nachdem ich jetzt wochenlang gejagt und zu Unrecht beschuldigt worden war, Underhill zerstört zu haben, war ich mir selbst nicht mehr ganz sicher. Aber seine Stimme drang zumindest durch meine Panik vor Wasser, und mein Herz stotterte langsam wieder ins Leben zurück.

Ich holte tief Luft. »Ich arbeite dran.«

Wie lange mein neues Leben dauern würde, würde sich zeigen. Wir hatten gerade die Grenze zu dem Gebiet überquert, das zum Hof der Unseelie gehörte. Lans Revier, und das konnte alles Mögliche bedeuten. Seelie und Unseelie standen auf entgegengesetzten Seiten, die ein magisches Gleichgewicht bildeten. Sie waren dazu bestimmt, über alle Zeitalter hinweg nebeneinander zu existieren, ohne sich jemals zu berühren oder zu vermischen, damit das Gleichgewicht von Leben und Tod aufrechterhalten werden konnte.

Auf der Seelie-Seite des Flusses hatten die Bäume kräftige, dicke Stämme und dichtes grünes Laub, das über und über mit Glitzer überzogen war. Obwohl die Unseelie den Glitzer für die Touristen beibehalten hatten, waren die Bäume auf ihrer Seite dürrer, knorriger, und von dornigen Brombeeren umgeben. Das passende Setting für einen deutlich dunkleren Hof.

Strengere Regeln. Kältere Herzen. Härtere Grundsätze.

So in der Art hatte man es mir beigebracht – obwohl das genauso auf diejenigen zutraf, denen ich am Hof der Seelie begegnet war.

»Warum genau hast du den Hof der Unseelie als Fluchtziel gewählt?«, wagte ich mich verbal vor, während ich einen Blick zurückwarf.

Die Wache des Königs hatte gerade das Flussufer erreicht. Sie waren langsamer geworden, und ich konnte mir ihr Dilemma lebhaft vorstellen. Sollten sie den Fluss überqueren und den Zorn der Königin der Unseelie riskieren? Das war die Millionen-Dollar-Frage.

Waren sie überhaupt befugt, eine solche Entscheidung zu treffen? Und wenn nicht, wer war mutig genug, den Befehl zu geben und damit den Kopf hinzuhalten, wenn die Königin im vollen Rachemodus war?

»Weil es der einzige Ort ist, der übrig geblieben ist. Cinths Rettungsmission war zwar sehr mutig, aber es gab ein paar logistische Probleme.« Sobald wir außer Sichtweite waren verlangsamte Lan den Kelpie und flüsterte ihm leise Worte zu.

Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Das hat Cinth auf die Beine gestellt?«

»Hättest du etwas anderes erwartet? Soweit ich weiß, hat es sich irgendwie bis zu Rübezahl herumgesprochen, dass du vom Hof der Seelie gefangengenommen wurdest. Cinth hat höchstpersönlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu befreien.«

»Sie hatte hoffentlich einen Plan, um danach selbst zu verschwinden, oder?« Der Gedanke, dass sie womöglich gefangen worden war, verursachte mir Knoten in den Eingeweiden. »Sie ist in Sicherheit«, beruhigte mich Lan. »Über ihr liegt ein Zauber, der ihre Spuren verdeckt«.

Ich schloss die Augen und atmete aus. Sehr gut. »Ruby war also auch da.«

»Nein. Er hat einige Geächtete geschickt, ist aber nicht selbst gekommen.«

Hm. Anscheinend war der Fichtenkreuzschnabel auf Bresʼ Schulter also doch kein Avatar gewesen. Ich hatte es geahnt, aber da in dem Moment der Tod gerade auf meiner Türschwelle gestanden hatte, hatte mein Verstand nicht auf allen Kanälen gearbeitet.

Ich öffnete die Augen wieder und betrachtete eine Weile die dornigen Brombeeren, die das Tempo des Kelpies verlangsamten. Je näher man dem Hof der Seelie kam, desto gepflegter wurde der Wald. Doch hier drängte sich die Wildnis noch immer nah an uns heran, wie eine Warnung, nicht weiterzugehen.

Ich rieb mir den Arm, als ein dünner Ast über meine nackte Haut peitschte. »Wie hat dich Cinth an Bord gekriegt?«

»Wir sind … uns über den Weg gelaufen«, sagte er steif. »Ich habe auf dich aufgepasst.«

Ich blinzelte und als mir das Blut in die Wangen schoss, presste ich die Lippen aufeinander. Nennt mich vergesslich, aber bei all der Action, als mein lieber Herr Vater sich dazu herabließ, seine Scham zu überwinden und mich zu seiner Erbin ernannte, woraufhin mich meine Stiefmutter umbringen wollte, hatte ich Lans Rolle bei all dem vergessen. »Das ist eine nette Umschreibung dafür, dass du mir von Anfang an auf Anweisung der Königin der Unseelie gefolgt bist.«

Hatte er mich deshalb geküsst? Um mich in seiner Nähe zu halten? Der Gedanke bohrte sich in mich, und so sehr ich es auch hasste, die dumme Eingebung hatte ihre Logik.

Der dumpfe Schlag der Kelpie-Schritte ging in ein helles Klappern über, als seine Hufe auf unebenes Kopfsteinpflaster trafen. Ich hatte mich nur ein einziges Mal an den Hof der Unseelie gewagt, und das war an einem Schulausflug gewesen, der ein ganzes Leben zurücklag. Während sich bei unserem Hof alles um den Rang drehte – um die, die einen hatten, und die, die ihn nicht hatten –, organisierte die Königin ihre Untertanen nicht nach Rängen. Hier war jeder Unseelie für sich selbst verantwortlich. Sie fanden ihren Bereich, und wenn sie ihn verteidigen konnten, durften sie bleiben.

Lan hinter mir schwieg.

»Was hast du noch mal zu deinem Freund gesagt?«, fragte ich sarkastisch. »Die Königin wollte mich lebendig, richtig? Sag mir, Enkel von Lugh, wie lange weißt du schon, wer ich wirklich bin?«

Die Erinnerung an seine Abstammung ließ ihn zusammenzucken. »Ich weiß es, seit die Königin mir ihre Befehle gegeben hat. Sie hat es mir gesagt, damit ich verstehe, wie wichtig es ist, ein Auge auf dich zu haben.«

Er hatte es die ganze verdammte Zeit über gewusst. Seine kleinen Freundlichkeiten ergaben plötzlich Sinn. Das Frühstück, das Flirten, der Kuss. Um mir nahe zu sein, hatte er seine natürliche Tendenz, mich zu verachten, verdrängt.

Wunderbar.

Mir fehlten die Worte, was nur sehr selten passierte.

Sein Griff um meine Taille wurde fester. »Du weißt, dass ich einen Eid geschworen habe, der mich daran bindet, ihren Befehlen zu gehorchen. Ich habe hier keine Wahl, völlig unabhängig von meinen eigenen Gefühlen.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, und ich fand meine Sprache wieder. »Und du bist über dich hinausgewachsen, Lan. Wirklich, du kannst stolz auf dich sein. Ich gebe dir sogar eine verdammte Fünf-Sterne-Bewertung für deine schauspielerischen Fähigkeiten. Sie sind beeindruckend, wenn ich das mal so sagen darf.«

Als wir gemeinsam durch den Wald gewandert waren, hatte er mich geküsst, als gäbe es sonst niemanden für ihn. Ich hatte törichterweise angefangen zu glauben, dass wir ein Team waren. Dass wir zusammen in diesem Schlamassel steckten. Dass ich ihm fast …

…fast vertrauen könnte.

Ich presste die Lippen zusammen, schob seinen Arm von meinem Körper und richtete mich auf dem Rücken des Kelpies auf, um Abstand zwischen uns zu bringen – den Abstand, den ich niemals hätte aufgeben dürfen. Den Abstand, den ich niemals wieder wagen würde, aufzugeben.

Er wollte etwas sagen, aber ich schüttelte wütend den Kopf. »Sparʼ dir das. Danke, dass du mich aus der Festung der Seelie geholt hast, aber ich verdiene etwas Besseres als die Art und Weise, wie du mich in den letzten Wochen behandelt hast – und das nicht nur, weil mein Vater ist, wer er ist … war.«

Scheiß auf mich selbst und meine dumme, mädchenhafte Schwärmerei für den Bad Boy mit Herz.

Lan verstummte, und wir ritten die östliche Steige zur Burg hinauf. Moos säumte die dunklen Steine, und ab und zu erblickte ich kleine Pflanzen, die zwischen dem Pflaster wuchsen – was tröstlich gewesen wäre, wenn die Blätter nicht schwarz und die Beeren nicht blutrot gewesen wären.

Ich unterdrückte einen Schauer, als wir die Brustwehr passierten. Die Wachen starrten mich an, bevor sie ihre misstrauischen Blicke auf den Fae hinter mir richteten und widerwillig zur Seite traten. Der Kelpie blieb vor dem eisenbeschlagenen Schlosstor stehen, und ich glitt von seinem Rücken, wobei ich scharf die Luft einsog, als meine Handgelenke das blassblaue und weiße Fell des Pferdes streiften und dort einen roten Streifen hinterließen. Die eisernen Fesseln der Seelie-Wachen hatten mir ganz schön zugesetzt.

Ich zog blaue Energie aus den Steinen unter meinen Füßen und nutzte sie, um meine Indigomagie zu verstärken und den Schmerz zu betäuben. Anschließend dankte ich den Steinen für ihre Hilfe. Daraufhin entstand um meine Füße herum eine winzige Fläche aus leuchtend grünem Moos, was mir weitere Blicke von den Wachen einbrachte.

Scheiß drauf. Nach dem Tag heute konnten die mich alle mal.

Menschliche Diener öffneten die Türen für uns, die Augen niedergeschlagen, und Faolan bedeutete mir, ihm in Königin Elisavanas unheilvolles Haus zu folgen. Im Gegensatz zum goldenen Glanz des Foyers im Seelie-Schloss betraten wir sofort eine lange, niedrige Gästehalle, die ebenso kalt wie abweisend war. Meine Schritte hallten auf dem dunklen Stein wider, während ich Lan einen Korridor entlang folgte, wobei ich versuchte, mich so gut wie möglich auf ihre Gesellschaft einzustellen – was gar nicht so leicht war, wenn man ein Sackkleid trug, voller Blut und mit Kratzern übersät war. Mein Magen knurrte laut, was mein Unbehagen noch verstärkte.

Faolan blieb vor einer unscheinbaren Holztür stehen, die Schultern angespannt. Er warf mir einen Blick zu, gerade lang genug, damit ich sehen konnte, dass der verborgene Edelsteinton seiner dunklen Iriden noch chaotischer war als je zuvor. »Waisenkind …«

»Was?« Ich verschränkte die Arme.

Plötzlich schwang die Tür nach innen auf. Ein männlicher Wächter der Königin stand vor uns und grinste. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Seelie. Wir sind schon ganz gespannt darauf, von dem letzten Mist zu hören, den du angerichtet hast.«

Ich runzelte die Stirn und schaute zwischen ihm und Lan hin und her. Aber der Wachmann scherzte nicht. Sie waren keine Freunde, wie ich an Lans unterdrückter Wut sehen konnte.

Faolan trat näher an den Wächter heran und sah ihm in die Augen. »Dazu müsstest du dich bewegen, Soldat.«

»Dann hast du offensichtlich ein Problem«, kam die spöttische Antwort.

Lan legte die Hand auf sein Schwert. »Soll ich?«

Der Blick des Wächters fiel auf den Griff und in seinen Augen blitzte etwas noch Kälteres auf, bevor er wieder hochblickte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich mache nur Spaß, Seelie. Königin Elisavana wartet sehnsüchtig auf eine Erklärung für die aktuellen Ereignisse.«

Das verhieß in meinem Fall nichts Gutes.

Die Wache trat zur Seite, und als ich vorbeiging, erwiderte ich seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war harmlos im Vergleich zu einem Scharmützel mit Baby-Riesen und Begegnungen mit glitzernden, grauen Geistwesen.

Ich hatte einen kalten, nüchternen Versammlungsraum erwartet, umso mehr überraschten mich die dicken Gobelins, die die Wände bedeckten, und die warme Flamme, die in der Feuerstelle in der Mitte der linken Wand tanzte. Und eine weitere Erwartung wurde enttäuscht: Die Königin saß nicht auf einem Thron, sondern stand vor einem Tisch, der mit Essen beladen war.

Faolan blieb stehen und verbeugte sich tief. »Eure Majestät.«

»Erhebe dich, Enkel von Lugh«, sagte sie mit einer sanften Stimme, die mich sofort in Habacht-Stellung gehen ließ. »Und sag mir, warum ich gerade ein Schreiben der Königsgemahlin Adair erhalten habe, das beinahe bedrohlich klingt.«

Jetzt war ich hellwach. Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass Adair sich den Thron selbst unter den Nagel reißen würde. »Wer ist der neue König?«, fragte ich.

»Wiehießerdochgleich«, antwortete sie, wobei sie mit ihrer Hand unbestimmt durch die Luft wedelte. »Ich vergesse immer seinen Namen. Aleksandrs jüngerer Bruder. Der verwirrte massige Hüne, der so wirkt, als könne er nicht einmal einer Armee Mücken, die ihn gerade leersaugt, etwas antun.«

Sehr bildhaft. Und treffend.

Meine Stirn glättete sich wieder. Natürlich. Onkel Josef war nach mir der nächste in der Reihe. Ich erinnerte mich daran, wie er Adair bei meiner Hinrichtung getröstet hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob womöglich er die Ermordung meines Vaters und mein Ableben geplant hatte, aber die Königin hatte recht – er schien nicht den geringsten Killerinstinkt zu besitzen.

»Und du wirst dich an die Etikette halten, wenn du mich ansprichst.« Die Stimme der Königin änderte sich nicht, aber ich wurde schlagartig wieder wachsam.

Ich verbeugte mich in meinem Sackkleid. »Verzeiht mir, Majestät.« Für einen Moment ruhte ihr kühler, blauer Blick auf meinem Gesicht, bevor er wieder zu Faolan sprang. »Warum hast du sie hergebracht?«

Er wirkte ruhig. »Ich habe nur meine Befehle befolgt.«

Sie schnaubte und steckte sich mit einer eleganten Drehung ihres Handgelenks eine Himbeere in den Mund. »In der Tat.«

»Habe ich meine Befehle missverstanden, Eure Majestät?«

»Die korrekte Frage ist wohl: Hast du sie überhaupt verstanden?« Ihre Miene verhärtete sich. »Ich werde heute Abend mit dir diesbezüglich Rücksprache halten, Enkel von Lugh.«

Eindeutiger konnte eine Entlassung kaum sein, allerdings betraf sie offensichtlich nicht mich.

In was hatte er mich jetzt wieder hineingezogen? Eine weitere Hinrichtung?

Faolan warf einen Blick in meine Richtung und öffnete den Mund, schien es sich aber anders zu überlegen. Vielleicht lag es ja an meinem eisigen Gesichtsausdruck?

Die Königin winkte mich zur Feuerstelle, und ich wandte mich von Lan ab, um ihr zu folgen. Als wir uns setzten, schloss sich die Tür; ein kurzer Blick bestätigte mir, dass wir allein waren, – von der höhnisch dreinschauenden Wache am anderen Ende des Raumes einmal abgesehen.

»Kallik aus dem Hause Royal«, begann die Königin, nachdem sie ihr dunkelgraues Chiffongewand in vornehme Falten gelegt hatte. »Du bringst viele Probleme mit dir.«

Ich nickte. »Haben die Wachen des Königs den Fluss überquert, Eure Majestät?« Musste ich jedes Mal 'Eure Majestät' sagen? Na ja, Vorsicht war besser als Nachsicht.

Sie lächelte, doch es lag kein einziger Funken Wärme darin. Bei Adair hätte dieser Ausdruck womöglich albern gewirkt, aber bei dieser Frau war ich davon überzeugt, dass sie mich mit einem Fingerschnippen töten würde.

Irgendwie war das beruhigend.

»Das würden sie nicht wagen«, antwortete sie. »Noch nicht.«

Ich neigte fragend den Kopf.

Sie hob eine Schulter. »Es gibt nicht viel, weswegen der Hof der Seelie es riskieren würde, uns zu verärgern. Aber der Tod ihres Königs gehört dazu. Adair will dein Blut, Kallik. Womöglich wäre sie sogar bereit, das Blut meiner Untertanen zu vergießen, nur um dich zu bekommen. Selbst dann, wenn sie dafür einen Krieg anzettelt.«

»Ich habe den König nicht getötet«, unterbrach ich sie.

Ihre Brauen hoben sich ganz leicht. »Nicht? Und soll ich etwa auch glauben, dass du nichts mit dem Untergang von Underhill zu tun hast?« Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen.

So langsam riss mir der Geduldsfaden. Im gleichen Maße, wie mein Zorn stieg, zogen sich meine Augenbrauen finster zusammen. »Meint Ihr das falsche Underhill oder das echte?« Ich erwiderte ihr Lächeln.

Lediglich ihre Pupillen weiteten sich, während sie ihren Blick zum Feuer wandern ließ. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, einen Pfeil auf die Person direkt neben einem zu schießen, vor allem, wenn man keinen Bogen trägt.«

Ganz im Ernst: Genau da lag das riesige Loch in der Argumentation von Adairs Anschuldigung. Nur hatte es natürlich niemand gewagt, ihre Geschichte zu hinterfragen. »Es ist auch schwer, jemandem eine Eintrittswunde an der Kehle zuzufügen, wenn man direkt neben ihm steht.«

Ihre Hände zitterten leicht, aber ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, als sie sich wieder mir zuwandte. »Das Problem, junge Fae, ist, dass dein Schicksal nicht von der Wahrheit abhängt, sondern davon, was die Seelie glauben. Mit anderen Worten: Was richtig und wahr ist, spielt am Ende keine Rolle. Noch wagt Adair nicht, mich offen zu beschuldigen, dir zu helfen. Stattdessen bringt sie dich mit den Geächteten aus dem Triangle in Verbindung. Doch mit der Zeit könnte sie genug Selbstbewusstsein entwickeln, um auch meinen Hof zu beschuldigen. Warum sollte ich der Mörderin von König Aleksandr Zuflucht gewähren, wird sie sich vielleicht fragen, wenn ich nicht auch seine Hinrichtung angeordnet habe, um am Ende gar den Hof der Seelie zu übernehmen?«

Ich atmete leise aus.

Göttin im Himmel und auf Erden, sie hatte recht. Wenn ich hierblieb, würde sich das ohnehin schon angespannte Verhältnis zwischen den Höfen weiter verschlechtern, vielleicht sogar irreparablen Schaden nehmen. Unseelie und Seelie hatten sich über die Jahrhunderte hinweg immer wieder bekriegt. In Anbetracht der Tatsache, dass Underhill schon viel länger versiegelt war, als die meisten wussten, war die Lage für die Fae ohnehin schon mehr als prekär. Über uns allen lag die Gefahr, dem Wahnsinn zu verfallen, etwas das allen Fae passieren konnte, die zu lange keinen Fuß mehr in unser Heimatreich gesetzt hatten. Ich war bereits einer Gruppe junger Riesen und einem Geächteten begegnet, die sich ohne Rübezahls Eingreifen in ihrem Wahnsinn verloren hätten. So wie die Dinge standen … Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Wahnsinn nicht sogar schon einmal mich selbst befallen hatte. Nicht nach dem, was ich diesem Unseelie angetan hatte, nachdem ich Faolan geküsst hatte. Ich unterdrückte ein Schaudern. »Ihr werdet mir keine Zuflucht gewähren können.«

»Mein Vorschlag wäre«, erklärte sie behutsam, »dass du dir die Zeit nimmst, dich zu erholen und deine Position zu überdenken. Es gibt immer einen Weg, der uns zu dem führt, was wir wollen.« Ihre kühlen Augen funkelten. »Gibt es einen Weg, den du einschlagen solltest?«

Der Tonfall der Königin jagte meinen Puls nach oben. Sprach sie etwa gerade von dem Tor zum wahren Underhill? Das, zu dem mich die Geister geführt hatten? Ich war so frustrierend nah dran gewesen, es zu öffnen …

Ich hatte Unimak damals in der Hoffnung verlassen, meinen Namen reinzuwaschen. Um ein für alle Mal zu beweisen, dass ich den Eingang zu Underhill nicht zerstört hatte. Das war mir nicht gelungen – Adair hatte den Hof der Seelie von meiner Schuld überzeugt –, aber ich hatte noch ein viel größeres Problem aufgedeckt: Das wahre Reich der Fae war uns schon seit sehr langer Zeit verschlossen, und viele Leben hingen von seiner Wiederherstellung ab.

Mein Leben. Das Leben von Cinth. Das Leben von Ruby und Drake und den anderen Geächteten. Das Leben der Menschen. Sogar das Leben der Fae, die mich hassten.

Von all dem sagte ich der Königin jedoch nichts. Sie wusste weit mehr, als sie zugeben wollte – etwas, das ich mir aus ein paar Informationen zusammenreimte, die Lan mir einmal hatte zukommen lassen –, aber Vertrauen war nicht gerade mein zweiter Vorname.

Und zwar sowas von gar nicht.

»Lass dir Zeit«, wiederholte die Königin und erhob sich. »Adair wird noch keine Schritte im Namen von König Wiehießerdochgleich unternehmen.«

Ich beeilte mich, ebenfalls aufzustehen, denn ich war mir sicher, dass die Oberin des Waisenhauses uns genau das in ihrem Benimmunterricht eingebläut hatte. »Ich danke Euch vielmals, Königin Elisavana. Ich weiß Eure Güte sehr zu schätzen.«

Ihr Blick fiel auf meine aufgerissenen, verbrannten Handgelenke, und ein Schatten verdunkelte ihre Augen, der jedoch sofort wieder verschwand. »Danke mir noch nicht, Kallik aus dem Hause Royal.«

Ich wartete, unsicher, wie ihre Worte zu verstehen waren. Was bedeutete das? Wollte sie mich nun doch über die Klinge springen lassen?

Sie neigte ihren Kopf in Richtung Tür. »Geh. Iss. Bade. Schlafe.« Als ich mich zum Gehen wandte, fügte sie hinzu: »Und nimm dir einen Moment Zeit, um dich in Ruhe zu besinnen, dass du nichts mit dem Tod des Königs zu tun hattest.«

Nun, das würde ich wohl kaum vergessen. Ich blickte zu der dunkelhaarigen, kühl wirkenden Schönheit zurück, die Königin der Unseelie war.

Sie sah mich ernst an. »Mit anderen Worten: jemand anderes hat es getan, und vielleicht weißt du sogar, wer diese Person ist.«
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Die Worte der Königin der Unseelie hallten in meinem Schädel nach, als ich einer menschlichen Dienerin in einen langen, mit Teppich ausgelegten Flur folgte, der tiefer in das Schloss führte. Ahnte mein Unterbewusstsein, wer meinen Vater getötet hatte? War es das, was Elisavana mir hatte sagen wollen?

Vom ganzen Nachdenken fühlte sich die Falten auf meiner Stirn wie eingebrannt an, und die menschliche Dienerin – eine junge Frau mit tiefbraunen Augen und dazu passendem Haar – gab ein irritiertes Quietschen von sich, als sie vor einer geschlossenen Tür stehen blieb und zu mir aufsah. »Das ist das Euch zugewiesene Zimmer. Dort wurde ein Bad für Euch eingelassen, und jemand wird frische Kleider bringen. Wenn Ihr Hilfe mit der Kleidung braucht …«

Ich hob abwehrend eine Hand, während ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle brachte. »Tut mir leid, es waren ein paar harte Tage. Aber ich schaffe es schon, mich selbst aus- und anzuziehen.«

Ihr Lächeln verblasste, als sie einen Knicks machte und sich zurückzog.

»Warte.« Sie erstarrte. »Ich bin am Verhungern, kann ich etwas zu essen bekommen?«

Die Erleichterung auf ihrem Gesicht hätte mich zum Lachen gebracht, wenn mir nicht so klar gewesen wäre, woher sie kam. Sie war es gewohnt, wie Scheiße behandelt zu werden.

»Selbstverständlich. Selbstverständlich.« Damit drehte sie sich um und verschwand aus meiner Sicht.

»Danke!«, rief ich ihr nach und betrat den Raum.

Da kein Feuer brannte, suchte ich nach einer Verbindung zu etwas, von dem ich Wärme ableiten konnte, etwas, mit dem ich eine Flamme erschaffen konnte.

Als ich den Raum durch meine magische Sicht betrachtete, sah ich, dass in der erloschenen Glut des großen Kamins direkt gegenüber noch ein winziges Fünkchen tanzte. Ich ging zu dem steinernen Gebilde hinüber, zog die roten Fäden des Elements nach oben und nährte die Flammen, indem ich die Glut ganz banal physikalisch anblies, bis die Flammen stärker wurden. Manchmal war die Lösung nicht zwangsweise eine magische – etwas, das vollblütige Fae gerne zu vergessen pflegten.

Ich warf ein paar Holzstücke von dem Stapel neben mir darauf, und schon bald loderte das Feuer, das nicht nur Licht spendete, sondern auch eine gleichmäßige Hitze, die schon bald die Kälte aus meinen Knochen vertrieb. Ich seufzte. So war es doch gleich viel besser.

Ich drehte mich um und betrachtete den Raum.

Das Bettzeug war in einem tiefen Burgunderrot gehalten, die Decken und Vorhänge, die über den Bettpfosten hingen, bestanden aus schwerem Samt. Der Boden war aus edlem Mahagoni gefertigt, ebenso wie die übrigen Möbel – ein Tisch, einige Stühle und ein Schreibtisch. Aber all das verblasste, als mein Blick auf das fiel, was sich in der Mitte des Raumes befand.

Dort war eine riesige Wanne, in der leicht vier Personen Platz hatten, in den Boden eingelassen. Wie leicht hätte ich beim Durchqueren des Zimmers dort hineinfallen und mich verletzen können, doch ich war bereit, ihr den Beinaheunfall zu verzeihen. Dampf kräuselte sich auf dem Wasser, und kondensierte Tropfen überzogen den gehämmerten Kupferrand. Dem Geruch von Lavendel und Eukalyptus nach zu urteilen, hatte jemand das Wasser mit Kräutern versetzt, die meine Verletzungen lindern würden.

Ächzend zog ich mich aus. Jede Bewegung zerrte unangenehm an den zahlreichen Schnitten und dem Schorf, und ich zog mehr als einmal eine Grimasse und musste in meinen Bemühungen innehalten, bis ich schließlich völlig nackt war.

Ich besaß keine Waffen mehr, da man mir alle abgenommen hatte, und das gab mir das Gefühl, schutzlos zu sein – sogar noch mehr als die fehlende Kleidung. Suchend streifte ich durch den Raum und fand schließlich einen Brieföffner mit einer scharfen Spitze auf dem Schreibtisch, sowie eine Gabel, die irgendjemand zurückgelassen hatte.

Das waren zwar nicht gerade hochwirksame Waffen, aber besser als nichts.

Ich setzte mich zunächst auf den Rand der Wanne und ließ mich von dort ins Wasser gleiten, was mir ein Zischen entlockte. Das Wasser war fast schon zu heiß, aber ich sank bis zur Brust hinein und lehnte mich dann mit einem erschöpften Seufzer zurück.

Fuck. Was für ein … Tag? Woche? Monat? Ich war so unfassbar müde.

Unter Wasser gab es eine Bank, auf der ich meinen Brieföffner auf der einen Seite ablegte und meine tödliche Gabel auf der anderen. Vielleicht würde ich meine Gabel »Zinken des Todes« taufen. Das würde meine Feinde sicher in Angst und Schrecken versetzen.

Meine Augenlider fielen zu, und ich dachte über die Worte der Königin nach – wieder einmal. Vielleicht hatte sie gar nicht gemeint, dass ich bereits wüsste, wer meinen Vater getötet hatte. Vielleicht wollte sie einfach sagen, ich könnte es herausfinden.

Wem würde der Tod meines Vaters nützen?

Die offensichtliche Antwort war: seinem Erbe – mir. Aber da ich wusste, dass ich es nicht getan hatte …

Hmm, Adair wäre meine Hauptverdächtige gewesen, aber sie hatte sich den Thron noch nicht unter den Nagel gerissen. Onkel Josef war nach mir der nächste in der Thronfolge. Wenn Adair ein Geschwisterchen für mich produziert hätte, wäre dieses Geschwisterchen natürlich vor mir gewesen – der legitime Erbe kam vor dem Bastard-Halbblut – aber das hatte sie nicht. Soweit ich wusste, existierten weder an den irischen Höfen noch an denen in Louisiana, woher Drake stammte, irgendwelche entfernten Cousins, die auf den Thron Anspruch erheben konnten.

Wenn König Alexander nicht noch andere Feinde hatte, die mir nicht bekannt waren, war hiermit die Liste der potenziellen Attentäter zu Ende. Trotz meiner schwierigen Beziehung zu meinem Vater war er bei den Seelie sehr beliebt.

Meine Gedanken kehrten zu Adair und Josef zurück und ich erinnerte mich an den Anblick seiner Hand auf ihrem Rücken. Oder wie sanft sie ihn auf dem Ball berührt hatte.

Sehr sanft. Geradezu intim.

»Scheiße. Sie vögeln!« Bei dieser plötzlichen und erhellenden Erkenntnis flogen meine Lider geradezu auf und ich starrte direkt in die goldenen Augen einer schwarz gekleideten Person. Diese hockte am anderen Rand der Wanne, einen kurzen Dolch in der Hand.

Es blieb keine Zeit zum Nachdenken.

Ich stürzte vorwärts, den Brieföffner in der rechten Hand, während ich den Eindringling mit der linken Hand packte und ins Wasser zog. Drei kurze, schnelle Stiche mit dem Brieföffner in die Seite seines Halses und er erschlaffte, mit dem Gesicht nach unten, während das Wasser blubberte, als er seinen letzten Atemzug tat.

Ich krabbelte davon und schnappte mir meine Gabel, als ich aus dem rosafarbenen Wasser trat, das durch die Bewegung über den Steinboden schwappte. Ich positionierte mich mit dem Rücken zum Kamin. Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich scannte den Raum, auf der Suche nach einem weiteren möglichen Attentäter.

Das eben war jedenfalls ein echter Attentäter gewesen. Jemand hatte versucht, mich umzubringen. Nach den jüngsten Ereignissen sollte mich das eigentlich nicht schockieren, aber irgendwie fühlte sich ein direkter Mordversuch durch einen Fremden anders an als ein Kampf oder ein Duell. Sogar anders als meine Beinahe-Exekution.

Die Zimmertür öffnete sich, und die menschliche Dienerin schlüpfte hinein. »Mylady, ich habe hier eine Variation von …« Ihr Blick fiel erst auf mich, dann sprang er zu der Wanne, in der mein Besucher mit dem Gesicht nach unten schwamm. »Oh.«

»Hol Faolan«, krächzte ich.

Aber das war nicht nötig, denn er trat direkt hinter ihr ein.

Er erfasste die Szene, wobei sein Blick länger auf meinem nackten Körper verweilte als auf dem Körper in der Badewanne, dann berührte er die Dienerin an der Schulter. »Holʼ General Stryk.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle, obwohl der Drang, mich zu bedecken, durchaus vorhanden war. Nacktheit gehörte normalerweise nicht zu den Dingen, über die ich mir viele Gedanken machte, aber bei Faolan … Die Wunden im Herzen bluteten noch immer, obwohl ich mir wünschte, dass sie längst verheilt wären.

Ich verschränkte die Arme.

»Ist das eine Gabel?«, fragte er, während er sich langsam sein Hemd über den Kopf zog.

Mein Mund wurde trocken, und meine treulose Wut suchte sich eine andere Bleibe. Und das nur, weil ich nackt war und er auf mich zukam, während er sich aus seiner Kleidung schälte. Atmete ich schneller? Natürlich tat ich das. Aber das war nur die Angst. Die Nachwirkungen des Adrenalins.

Und, verdammt noch mal, ja, auch ein bisschen Lust.

Er blieb eine Armeslänge entfernt stehen und hielt mir sein Hemd hin. »Das wirst du anziehen wollen, bis neue Kleider da sind.«

Ich mochte es nicht, wie meine Hand zitterte, als ich sein Hemd nahm und es mir über den Kopf warf. Es blieb am Zinken des Todes hängen, aber ich weigerte mich, meinen einzigen Schutz fallen zu lassen. »Ja, es ist eine Gabel. Ich habe den Brieföffner in der Wanne verloren.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Du hast ihn mit einem Brieföffner getötet?«

»Ich hatte nun mal nichts anderes«, schnauzte ich und verschränkte die Arme wieder vor der Brust. Sein Hemd reichte mir kaum bis zum Ansatz der Oberschenkel. Ich war zwar bedeckt – aber irgendwie verstärkte das knappe Kleidungsstück die Spannung noch.

Das Klappern von Waffen und Rüstungen kündigte die Ankunft des Generals an, der mit seinem kurzgeschorenen grauen Haar und den burgunderfarbenen Augen gut zur Einrichtung des Raumes passte. Er schritt in den Raum und umrundete die Wanne. Dann vollführte er eine Bewegung mit der Hand, worauf sich seine – ebenfalls weinrote – Magie um seinen Arm schlang und dann nach vorne schoss, um den Attentäter aus der Wanne zu heben.

Das Wasser in der Wanne gefror, als er dessen Hitze nutzte, um seine Unseelie-Magie zu aktivieren. Mit einer weiteren Handbewegung drehte er den Attentäter um und riss ihm das Tuch vom Gesicht.

»Seelie-Abschaum«, knurrte er, dann blickte er mich an. Harte Linien und je eine Narbe auf jeder Seite seines Gesichts wiesen ihn als Krieger aus. »Du hast ihn getötet?«

»Mit einem Brieföffner«, ergänzte Faolan. War da etwa ein Hauch von Stolz in seiner Stimme? Wen interessiert’s!? Immerhin war nicht er es gewesen, der mir beigebracht hatte, wie man kämpft. Diese Ehre gebührte Bres, der mich zu meiner Hinrichtung geleitet hatte.

Die Augen des Generals funkelten. »Ein Brieföffner.« Er kehrte zu der Leiche zurück und untersuchte den Hals. »Ausgezeichnete Treffer. Deine Zweitwaffe?«

Ich schluckte schwer. Der Zinken des Todes. »Eine Gabel.«

Er erstarrte, und dann begannen seine Schultern zu beben. »Eine Scheißgabel? Die Göttin soll verdammt sein, wenn sie mich dazu bringt, dich zu mögen, Seelie-Halbblut.«

Okay? Ich wusste nicht genau, was ich von diesem Mann halten sollte. Er musterte mich erneut. »Du tötest also die Seelie, die hinter dir her sind?«

Mehr als ein langsames Nicken brachte ich nicht zustande. »Überleben ist mein Prio Nummer eins.«

Er grinste, was die harten Linien in seinem Gesicht milderte. »Ausgezeichnet.«

Vielleicht könnte ich ihn auch mögen. Er erinnerte mich an Bres, obwohl er hoffentlich nicht ebenfalls versuchen würde, mich zu meiner Hinrichtung zu geleiten. Er drehte sich zu den beiden Wachen an der Tür um, die mit ihm eingetreten waren. Sie trugen die typische schwarze Lederuniform mit dem über dem Herzen eingestickten roten Halbmond. »Jede Schlosswache, ob im Dienst oder nicht, wird sich innerhalb der nächsten vier Stunden in der Kaserne melden, um zehn Peitschenhiebe zu erhalten.«

Die Männer salutierten, während mir die Kinnlade herunterfiel. »Ist das denn nötig?«

General Stryk warf mir einen Blick zu. »Das« – er deutete auf den schlaffen Körper des Attentäters – »ist inakzeptabel. Es ist mir ungefähr so egal wie Balors linkes Ei wenn du stirbst, aber dieser Attentäter hätte es genauso gut auf unsere Königin absehen können. Die Männer waren schlampig.« Sein Blick streifte Faolan. »Zwanzig Peitschenhiebe für dich, Enkel von Lugh.«

Faolan salutierte knapp. »Ja, Sir.«

Der General lächelte wieder, dennoch glaubte ich nicht mehr, dass wir uns verstehen würden. Diese Entscheidung war brutal und genau das, was ich von den Unseelie erwartete.

»Jetzt gleich«, konkretisierte er freundlich. »Das Hemd ist ja schon fort.«

Faolans Kiefer spannte sich an, aber er nickte und stützte seine Hände gegen die Steinwand neben dem Kamin. Hinter uns quietschte das Dienstmädchen erschrocken auf und stürmte aus dem Zimmer, wobei es die Tür hinter sich zuschlug.

Ich trat zwischen Lan und den General und umklammerte meine Gabel. »Er war nicht einmal hier drin. Und die Königin …«

»Verteidige ihn nicht, Seelie. Seine Aufgabe war es, über dich zu wachen und für deine Sicherheit zu sorgen. Stattdessen hat er einen Attentäter in dein Zimmer gelassen.« General Stryk streckte eine Hand nach mir aus, seine Magie umwirbelte mich wie eine Schlange – doch zumindest war er sanft, das musste ich ihm lassen. Dann setzte er mich so auf dem Bett ab, dass meine Knie unter mir waren und ich mich vor Lans nacktem, angespanntem Rücken wiederfand.

Ich wehrte mich gegen die Magie, die mich dort festhielt, konnte mich aber nicht befreien.

Der General entrollte eine lange Lederpeitsche, die an seinem Gürtel gehangen hatte. Das Glitzern darin sagte mir alles, was ich wissen musste. Wie die Seile, mit denen man mich vor kurzem noch gefesselt hatte, war auch dieses Material mit Eisenfäden durchzogen.

Meine Magie bahnte sich rein instinktiv ihren Weg nach oben, doch dann schwebte sie nutzlos in der Luft und wartete auf Anweisungen, von denen ich nicht wusste, wie ich sie geben sollte.

Der General holte aus, und der erste Hieb landete auf Lans nacktem Rücken. Er zuckte nicht einmal.

»Hören Sie auf«, schnauzte ich, wobei ich meinen Worten so viel Kraft verlieh wie möglich. Doch der General ignorierte mich, und Wut durchdrang jede Zelle meines Körpers.

»Lass es«, stieß Lan hervor. »Lass es einfach, Waisenkind.« Ein weiterer Hieb sauste auf ihn nieder, und noch einer, bis die Haut auf seinem Rücken nicht länger standhielt, aufplatzte und Blut aus den Wunden lief.

Es war mir egal, dass er mein Herz verletzt hatte, das hier war … das war schlimmer. Denn ich wusste, dass es nicht gerecht war, und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Magie flammte wieder auf, dunkle indigoblaue Wirbel sammelten sich um mich, flüsterten, drängten mich, sie einzusetzen, und ich kämpfte darum, sie gegen den weinroten Griff des Generals zu stemmen.

Er schaute mich nicht einmal an. Stattdessen passte er seine Haltung an und holte nach zehn Hieben tief Luft, bevor er seinen Arm wieder hob.

Meine Magie wirbelte stärker und stieß gegen das erdige Rot der Magie des Generals. Sie stieß es wieder an und plötzlich bahnte sie sich … ihren Weg hinein. Ich schnappte nach Luft und blinzelte gegen das Burgunderrot an, das meine indigoblaue Magie umgab.

Auf einmal hielt der General inne und blickte zu mir hinüber. »Was tust du da?«

Ich wusste es nicht, aber würde ich ihm das auf die Nase binden? Nope. Noch immer handelte ich rein instinktiv und presste meine Magie in seine, in der Hoffnung, dass diese vielleicht wie ein Ballon platzen würde. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, was es bewirken würde. Wenn es schlecht lief, würde es ihm sogar mehr Kraft geben.

Plötzlich löste sich meine Magie von seinem Weinrot und … verschwand.

Großartig.

Das … war jetzt sowas von gar nicht hilfreich, verdammt sei die Göttin!

Die Hiebe der Peitsche klatschten weiter auf Faolans Rücken, und mit jedem der fiel, löste sich auch eine Träne aus meinem Auge. Ich zählte sie in Gedanken, meine Tränen und die Peitschenhiebe. Eine für einen.

»Bring sie in die Suite neben der von Königin Elisavana«, sagte der General in demselben freundlichen Ton. »Du wirst bei unserem Gast bleiben«, er stieß einen Finger in meine Richtung, wobei er die Magie, die mich gefangen hielt, löste. »Bis auf weiteres wirst du ihr zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht von der Seite weichen, oder ich werde dir zeigen, wo genau dein Platz an unserem Hof ist.«

Faolan drehte sich um und salutierte vor dem General, auch wenn die Bewegung eine gewisse Steifheit erkennen ließ. »Ja, Sir.«
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Ich lag da und starrte an die Decke des Raumes, der sich neben den erhabenen Gemächern der Königin der Unseelie befand. Doch als wäre die Nähe zu ihr nicht schon unangenehm genug, lag zu allem Überfluss auch noch der Kerl neben mir, auf den ich wütend war, den ich aber auch beschützen wollte.

Zwanzig Peitschenhiebe, und dennoch erwartete man, dass er wachsam blieb. Nein, keine Salbe, die die Schmerzen linderte oder Weidenrindentee für Faolan, aber wenigstens hatte ich ihn davon überzeugen können, sich auf den Bauch zu legen, anstatt, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, an der Tür Wache zu halten.

Im Nachhinein betrachtet ein Fehler.

Mein Körper war hellwach. Zum Zerreißen angespannt. Ich wusste nicht, was klüger war: von ihm wegzurollen oder den Abstand zu verringern. Ich atmete durch die Nase ein, lag steif wie ein Ladestock auf dem Rücken, Arme und Beine unbeweglich eingerastet.

»Schlaf endlich«, murmelte Faolan.

»Kann nicht«, murmelte ich zurück.

Die Matratze senkte sich, worauf ich mich verkrampfte. War er etwa gerade nähergekommen? Oder doch weiter weg? Mein Herz hämmerte.

In seiner Stimme lag ein Hauch von Qual, doch ansonsten klang sie leise und ruhig. »Und warum nicht, Majestät?«

»Erstens: Hör auf, mich so zu nennen. Zweitens …«, ich floh in eine Lüge, »weil die Praktiken hier barbarisch sind.«

»Nach deiner ziemlich vorgefassten Seelie-Meinung.«

Ich drehte mich zu ihm um, um ihn anzusehen, obwohl ich in der Dunkelheit nur seine Silhouette erkennen konnte. »Wie kannst du nicht dieser Meinung sein? Sie behandeln dich wie einen Außenseiter.«

Er schwieg.

Lan war der Enkel eines Seelie-Helden. Die hochrangigen Seelie hassten ihn dafür, aber dass es für ihn selbst hier kein Entkommen gab … »Wie war es, diesem Hof zugeteilt zu werden?«

Er stieß langsam die Luft aus. »Wir wissen beide, dass die Seelie dazu neigen, sich für etwas Besseres zu halten. Und diejenigen, die als weniger wert behandelt werden, lieben nichts mehr, als die Großen und Mächtigen fallen zu sehen.« Er rieb sich mit einer Hand über den Kopf.

Dass die Seelie diese Untugend in sich trugen, daran gab es keinen Zweifel. Aber … »Du hast dich nie als etwas Besseres gefühlt.«

»Möglich. Aber ich bin der Enkel von Lugh, hast du das nicht mitgekriegt?«, sagte er, wobei ein bitterer Unterton mitschwang. »Man erwartet viel von mir, doch ich kann dem Erbe meines Großvaters nicht gerecht werden.«

Ich bezweifelte, dass das überhaupt jemand könnte.

Ich räkelte mich, um es mir bequem zu machen – um meine verschiedenen Schmerzen und Beschwerden vollständig zu lindern, hätte ich noch eine weitere Stunde in diesem Bad gebraucht. Schließlich steckte ich die Hände unter meinen Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir zu schaffen macht. Dich scheint nie irgendetwas zu berühren.«

Ein Herzschlag verging. »Hier zu sein … Gutes und Schlechtes halten sich größtenteils die Waage.« Er seufzte und bewegte sich wieder.

Ich versteifte mich, und als sein Knie meinen Oberschenkel berührte, durchschoss mich ein elektrischer Blitz. Mit angehaltenem Atem zog ich mein Bein einen Zentimeter zurück. »Oh?«, fragte ich atemlos. Verdammt, Kallik. Reiß dich am Riemen!

»Ich muss nicht länger eine Lüge leben.« Seine Stimme war tiefer geworden. Und das hatte ich mir nicht eingebildet.

»Was war denn diese Lüge?«, murmelte ich und ärgerte mich gleichzeitig, dass meine Stimme so rau klang.

Wieder berührte mein Bein das seine. Und dieses Mal zuckte ich nicht zurück.

Etwas in mir entspannte sich, als würde die Wärme des Bades wieder meine müden Muskeln und geprellten Gelenke umschmeicheln. Wir rückten gleichzeitig näher aneinander heran, und als seine Dunkelheit sich zu mir ausdehnte, spürte ich, wie meine Magie die Einladung zu diesem verbotenen Tanz annahm.

Die Trägheit in seiner Stimme spiegelte die Wärme wider, die meinen Körper durchströmte. »Die Lüge bestand darin, so zu tun, als wüsste ich nicht, dass meine Magie unseelie ist. Der Tod folgte mir und es wurde immer schwieriger, ihn zu verbergen.«

Er hatte es schon vor der Zuteilung gewusst? »Wann hast du es herausgefunden?«

»Meine Mutter hat es über Jahre verheimlicht, und die Auswirkungen meiner Magie regelmäßig vertuscht. Ich war sechzehn, als ich die Wahrheit entdeckte.«

Das fiel mit dem Zeitpunkt zusammen, ab dem er mich nicht mehr so oft besuchte. »Sie hat versucht, dich zu beschützen.«

Meine Magie begann sich um seine zu schlingen, doch als ob ihm das allmähliche, zaghafte Erkunden nicht genug wäre, sprang seine Magie schlagartig nach vorne, um meine zu umspielen.

Er lachte spöttisch auf. »Mich beschützen? Nein.«

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass die Wut und das Gefühl verraten worden zu sein, die meinen Geist und mein Herz fluteten, nicht von mir stammten. Mit einem Aufkeuchen registrierte ich, wie sich eine verborgene Tür zwischen uns öffnete und dann trat ich in eine fremde Erinnerung ein.

Die Person vor mir strahlte, als sie zu ihrer Familie auf der westlichen Seite des Flusses zurückkehrte. Sie war dem Hof der Seelie zugeteilt worden.

Das hier war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sich Unseelie und Seelie am selben Ort trafen. Eine breite Brücke überquerte den Grenzfluss, und der dunklere Hof beobachtete das Geschehen von der Ostseite aus. Er rührte sich nur dann aus seiner kalten Stille, wenn einer der ihren als Unseelie bestätigt wurde.

Ihre Königin trat zurück und König Aleksandr wandte sich mir zu, seine Miene so düster und ernst wie immer. »Enkel von Lugh. Tritt vor.«

Jetzt war der Moment gekommen.

Da ich bereits wusste, was passieren würde, hatte ich mich absichtlich am Ende der langen Schlange von sechzehnjährigen Fae eingereiht, die darauf warteten, einem Hof zugeteilt zu werden. Als ob ich damit das Unvermeidliche aufhalten könnte. Als ob ich dadurch die Wahrheit über meine Magie verbergen könnte.

Ich hasste es. Die Vorstellung, Leben zu nehmen, um meine Fae-Magie zu nähren, erfüllte mich seit jenem denkwürdigen Tag mit Abscheu, an dem ich mich aus dem Schloss geschlichen hatte, um mithilfe meiner Magie auf einen besonders schwierigen Baum zu klettern. Dabei hatte ich mitansehen müssen, wie ein Nest voller hilflosen Küken starb, um den Preis dafür zu bezahlen.

Wie hatte mich meine Herkunft so verraten können? Ich war dazu bestimmt ein Seelie zu sein.

Gleichzeitig wusste ich, dass es nicht meine Schuld war. Es war nicht einmal die meiner Eltern – obwohl ich ihnen in den ersten Jahren, nachdem ich die Wahrheit entdeckt hatte, die Schuld dafür gegeben hatte. Trotzdem bedeutete es, dass mit mir etwas nicht stimmte.

Es bedeutete, dass ich unwürdig war.

Ich warf einen Blick nach links und sah meine Eltern und Verwandten so kalt und unnahbar wie immer an dem zentralsten und nächstgelegenen Tisch sitzen. Mein Vater hatte in die Linie eingeheiratet, obwohl ein Außenstehender das unmöglich erkennen konnte – zu tief steckte der Stock in seinem Arsch. Meine Mutter war Lughs Tochter, und mein verbitterter Blick schweifte über sein Erbstück, das sie in einem Futteral auf dem Rücken trug – Lughs Feurigen Speer.

Er würde niemals mein sein.

Dafür würden die nächsten Sekunden sorgen.

Ihr klarer, blauer Blick traf für einen kurzen Moment meinen, bevor sie sich dem König zuwandte.

Aufrecht ging ich auf den König und die gebeugte Frau zu, die neben ihm stand.

Das Orakel.

Ihre Kapuze saß so tief, dass es unmöglich war, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Deswegen forderten die anderen Fae in meinem Alter sich immer wieder gegenseitig dazu heraus, dass jemand ihren Umhang zurückziehen sollte, damit wir einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnten. Die welke Haut ihrer Hand zeigte die braunen Flecken des Alters. Ansonsten erhaschte ich nur einen Blick auf eine dünne Strähne grauen Haares, bevor ich auf die Knie sank und meinen Kopf beugte.

»Lughs Enkel schaut nicht zu Boden«, sagte das Orakel.

Der König blickte zu ihr, dann wieder zurück zu mir.

Ich hob mein Kinn und starrte auf die Hand, die sie mir hinhielt. Mein Blick wanderte an ihr vorbei und landete auf der feindseligen Gruppe der Unseelie. Brutal. Unkultiviert. Herzlos. Kalt. So wie alle Seelie, kannte ich die Geschichten über sie. Und ihre Eiskönigin tat nicht das geringste, um ihren düsteren Ruf zu mildern.

Ich war keiner von ihnen, und dennoch gehörte ich zu ihnen.

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf »gute« Gedanken – meine Liebe zur Natur. Die Musik von Kinderlachen. Das sanfte Zwitschern der Vögel in der Morgendämmerung.

Ihr langes, schönes Haar.

Vielleicht. Vielleicht irrte ich mich.

Denn ich wollte diese Dinge beschützen. Ich wollte sie nicht zerstören. Wenn mir jemand helfen würde, könnte ich vielleicht verhindern, dass es passierte.

Ich öffnete die Augen und ergriff die Hand des Orakels, wobei ich angesichts der Stärke ihres Griffs zusammenzuckte.

Die alte Frau drehte meine Hand, und ich bemerkte den bösartig aussehenden Dolch in ihrer anderen Hand. Dann schnitt sie leicht in meinen Unterarm und drückte die Spitze in den Schnitt, bis mein Blut die Klinge benetzte. Sie studierte das Blut, ohne meine Hand dabei loszulassen. Schließlich hob sie den Dolch in Richtung ihrer Kapuze, und als er darin verschwand, rümpfte ich die Nase, da ich vermutete, dass sie das Blut schmeckte.

Nach einer Weile ließ das Orakel die Klinge sinken, und ich schaute dorthin, wo seine Augen sein müsste – falls es überhaupt Augen hatte – aber ich sah nur tiefe Schwärze.

Obwohl der König direkt danebenstand, konnte ich nicht verhindern, dass ein einziges, kaum verständliches Wort über meine Lippen kam. »Bitte.«

Sie ließ meine Hand fallen und schnippte mit den Fingern. Ich hatte es zwar schon bei den anderen gesehen, dennoch fühlte es sich an wie ein Schlag in den Magen ohne Vorwarnung. Ich krümmte mich vor Schmerzen, als sich meine dunkle Magie vor aller Augen entlud.

Sie rief jedes Mal erstauntes Gemurmel hervor – derart dunkle Magie war für eine Seelie nicht üblich war, aber man war immer davon ausgegangen, dass es sich um ein sehr dunkles Blau handelte – eben eine Seelie-Magie mit sehr kühler Tönung.

Nein.

Der Dolch des Orakels war inzwischen verschwunden, nun webte es meine Magie, dehnte sie aus und lenkte sie ins Licht, damit alle die schändliche Wahrheit sehen konnten.

Ein rubinroter Farbton, einen Hauch heller als Tinte, wie das Blut einer widerwärtigen Kreatur.

Die alte Frau zog meine Magie so weit auseinander, dass sie dünn wie eine Membran wurde, und hielt sie in die Höhe, während Laute des Erstaunens in schockiertes Keuchen übergingen. Zu grausamen Gelächter wurden. Zu geflüstertem Zischeln.

Ich schaute meine Mutter nicht an. Denn sie würde todsicher nicht zurückschauen. Sie würde nicht zu mir stehen. Das wusste ich, denn das hatte sie mir schon letzte Woche gesagt.

Ich war nun auf mich allein gestellt. Meine Familie hatte schließlich einen Ruf zu bewahren. Die Seelie-Fae glaubten an sie und an die Macht von Lugh.

An mich würden sie niemals glauben.

Mit einem trägen Wink verbannte das Orakel meine Magie endlich. Doch der Schaden war angerichtet, und ich schalt mich dafür, dass ich für Bruchteil einer Sekunde tatsächlich Hoffnung gehabt hatte.

König Aleksandrs Gesicht war hart geworden, er trat zurück, und Königin Elisavana nahm seinen Platz neben dem Orakel ein. Dann sprach die alte, bucklige Frau mit dröhnender Stimme das Wort, das mein Schicksal endgültig besiegelte:

»Unseelie«.

Ich wurde so heftig aus Lans Gedächtnis katapultiert, dass ich wild mit den Armen zu rudern begann, da ich sicher war, aus dem Bett zu fallen, obwohl sich mein Körper nicht bewegt hatte. Noch immer lag ich neben ihm, berührte ihn sogar.

Meine keuchenden Atemzüge erinnerten mich schmerzhaft daran, dass ich zur Hälfte Mensch war, aber ich konnte nicht anders, als dem unnötigen Instinkt nachzugeben, während ich den Mann anstarrte, der schweigend neben mir lag.

»Lan«, krächzte ich. Göttin! Was für eine schreckliche Erinnerung.

Er öffnete den Mund, brachte jedoch nicht mehr als ein ersticktes Grunzen heraus. Plötzlich drang Magie in mich ein, und ich schrie auf, als seine rubinrote Dunkelheit gegen meinen Geist anbrandete, mein Indigo überwältige und mein Blut zum Kochen brachte. Ich griff nach ihm, umfasste sein Gesicht mit meinen Händen und drückte mich so nah an ihn, wie ich konnte. Eine winzige Stimme in meinem Kopf flüsterte, dass das verboten war, aber sie wurde von der schieren Kraft dessen, was mich zu Faolan zog, übertönt.

Wir wurden in dem Wissen erzogen, dass wenn ein Seelie und ein Unseelie sich der Leidenschaft hingaben, einer von beiden sterben würde. Das war der Tribut, den ihre sich bekämpfenden Magien forderten: der Schwächere würde nicht überleben. Ich wusste nicht, ob das der Grund für meine heftige Reaktion damals gewesen war, nachdem ich Lan berührt hatte, oder ob ich tatsächlich von jemandem besessen gewesen war.

Aber das Ergebnis war das gleiche. Ich wollte von ihm verzehrt werden. Ich wollte die Augen schließen und mich auf alles einlassen, was auch immer es war.

Sein Mund presste sich gegen meinen, und ich erwiderte den Kuss mit einer Kraft, die bei uns beiden Spuren hinterlassen würde. Es war nicht genug.

Nicht einmal annähernd.

Zwischen uns existierte etwas, eine tiefe Verbindung, eine Kraft, und ich war kurz davor, sie zu entdecken. Ich musste nur noch ein wenig mehr mit ihm verschmelzen.

Ein dröhnendes Klopfen ertönte, und obwohl Lan sich zunächst nicht zurückzog, fuhr er dennoch zusammen, was ihn vor Schmerzen aufstöhnen ließ. Es war mir egal. Ich konnte an nichts anderes denken. Ich musste näher an ihn heran.

Ich brauchte mehr.

Wieder klopfte es. Diesmal begleiteten es Schreie. »Lass …«, presste Lan mühsam hervor. Mit einem wütenden Knurren riss er sich los, rollte von mir weg, bis er auf der Bettkante zu Sitzen kam.

Rasende Wut, so verzehrend, wie ich sie bisher nur einmal gespürt hatte, füllte jede meiner Zellen.

Mit einem Blick in meine Richtung stand Lan auf und bewegte sich ein wenig steif zur Tür, wobei er bereits nach seinem Dolch griff.

Pures Rot erfüllte meinen Geist, und ich hatte mich in die Hocke aufgerichtet, bevor ich überhaupt merkte, dass ich mich bewegt hatte. Wie ein Attentäter glitt ich vom Bett in die Schatten. Töten.

Jemand hatte gewagt, den Zauber zwischen uns zu brechen, und dafür musste er sterben.

Jeder einzelne meine Gedanken schrie nach Blut, als ich die einzige Waffe packte, die mir zur Verfügung stand. Der Mann, den ich gerade geküsst hatte, sprach mit einem anderen und nahm von ihm Kleidung entgegen. Denjenigen, den ich geküsst hatte, konnte ich nicht töten, aber die Kreatur, die diesen Kuss verhindert hatte, würde ich vernichten. Ich würde diese Person in Stücke reißen. Ich würde mich an ihren Knochen gütlich tun und sie danach den Aasgeiern zum Fraß vorwerfen.

Mit erhobener Gabel schlich ich auf leisen Füßen vorwärts.

Näher.

Noch näher.

Siegessicher griff ich nach der Tür, um sie aufzureißen. Um anzugreifen.

Doch in dem Moment schloss Lan die Tür, drehte sich mit den Kleidern in den Armen um und wich zurück, als er mich erblickte. »Kallik?«, fragte er vorsichtig, wobei er mir den Weg blockierte.

»Gib die Tür frei, männliche Fae«, befahl ich. In meiner Stimme schwang Macht.

Sein Blick suchte den meinen. »Ich spreche diese Sprache nicht.«

Ich fluchte. Lange und heftig.

»Wer bist du?«, fragte er leise. »Wenn du Kallik lebend brauchst, dann empfehle ich, sie jetzt freizugeben und zu einem anderen Zeitpunkt zurückkehren. Wir werden angegriffen.«

Das Rot, das jeden Gedanken und jedes Gefühl in mir beherrschte, schien zu schwanken. »Angegriffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe deine Sprache nicht. Aber wir haben keine Zeit mehr. Du musst gehen, wenn dir Kalliks Leben lieb ist.«

Ich knurrte und wirbelte von ihm weg, doch das Rot verlor an Stärke. Verebbte. Wurde immer weniger.

Bis es schließlich ganz verschwunden war.

Keuchend fasste ich mir an die Brust und fiel auf die Knie. Fest und sicher lag der steinerne Boden unter mir, unter meinen Händen. Göttin des Himmels und auf Erden, gerade eben noch waren es nicht einmal meine gewesen. Sie …

»Was war das, Lan?« Meine Stimme zitterte.

Er ging zu mir, und reichte mir seine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen.

»Fass mich nicht an!«, schrie ich, warf mich nach hinten und landete auf meinem Hintern. Ich rutschte von ihm weg. Wenn wir uns berührten, passierten schlimme Dinge. Nicht nur, dass wir uns verloren. Etwas ergriff Besitz von mir. »Was war das?«

Faolan betrachtete mich mit angespanntem Kiefer. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir sind ihm schon einmal begegnet.«

»Als ich all diesen Fae getötet habe«, sprach ich aus, was wir beide dachten. »Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«

Seltsamerweise zögerte ich nicht, meine Angst davor, die meinen Körper wie Eis durchzog, mit ihm zu teilen. Nicht, nachdem ich Lans Erinnerung erlebt hatte.

»Nein, Waisenkind«, sagte er fest. »Nein. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Ich habe nicht gelogen, wir werden tatsächlich angegriffen.«

Ich hob mein Kinn und musste daran denken, wie er vor all den Jahren das Gleiche getan hatte, als er darauf wartete, dass das Orakel sein Urteil verkündete.

Nun war er derjenige, der meins verkündete. »Die Seelie sind hier. Du hast keine Zeit mehr. Wir müssen Unimak verlassen.«
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»Keine Pause für die Bösen«, knurrte ich und fing den Stapel Kleidung auf, den Faolan mir zuwarf.

Ich trug sein Hemd, das war jedoch nichts, in dem ich kämpfen konnte. Schnell schlüpfte ich in die Lederhose und ein lockeres Hemd, darüber zog ich eine Weste aus gegerbtem Leder an. Dann folgten die Stiefel. Der Göttin sei Dank passten sie und waren eingelaufen, sonst hätte ich Blasen bekommen.

Über all das warf ich noch einen dicken Wollmantel in demselben tiefen Burgunderrot, das in diesem verfluchten Schloss offenbar überall zu sein schien. Lan umwickelte seinen Oberkörper schnell mit einem Leinentuch und zog dann ein Hemd, eine Weste und einen Mantel darüber, die so ähnlich aussahen wie meine.

Er reichte mir die Hand, als er zur Tür ging, doch obwohl ein Teil von mir sich an ihm festhalten wollte, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Was auch immer von mir Besitz ergriffen hat, hat das in dem Moment getan, als ich mich in der Magie zwischen uns verloren habe. Das darf nicht wieder passieren, Lan. Ich hätte noch jemanden töten können.«

Sein Kiefer spannte sich an, und er ließ seine Hand sinken. »Dann bleib nahe bei mir.«

Ich trat so dicht an ihn heran, dass ich direkt hinter ihm stand, Nahe genug, dass, wenn ich mich nach vorne lehnen würde, mein Körper sich von der Brust bis zur Hüfte eng an seinen schmiegen würde. Es erinnerte mich an eine Trainingsübung, die Bres uns manchmal hatte machen lassen: die Bewegungen eines anderen so genau wie möglich zu spiegeln, ohne ihn zu berühren. Das war hilfreich, wenn man lernen wollte, sich in den Kampfstil einer Person einzufühlen. In der Regel war die einzige Möglichkeit dafür, den Gegner zu beobachten, aber dieses Erfühlen, wie sich die Energien der Person verschoben, war die Königsklasse. »Hast du schon mal Kaninchen gespielt?«, murmelte ich. Fragt mich besser nicht, warum es so heißt – es ergibt keinen Sinn.

Faolan blickte über die Schulter, und seine Augen funkelten auf eine Weise, von der ich bis zu diesem Moment nicht gewusst hatte, dass ich mir so sehr gewünschte hatte, sie zu sehen.

Die Lichter im Schloss flackerten und erloschen. »Das ist unser Zeichen.« Er ging voran und ich folgte ihm, konzentrierte mich ganz auf seinen Körper, während ich seine Bewegungen erfühlte.

Die ganzen Ecken und Winkel des Schlosses brachten mich komplett durcheinander, aber es störte mich nicht. Ich würde ohnehin nie wieder hierher zurückkommen. Wir stiegen drei Stufen hinunter und blieben vor einer dicken Holztür stehen, geschwärzt von einem Feuer, das längst erloschen war. Faolan hielt für einen Moment inne, bevor er sie aufstieß und in einen kleinen Raum trat.

»Ist das der Weg nach draußen?«, flüsterte ich.

»Noch nicht ganz«, antwortete er leise und ließ sich auf ein Knie nieder.

Ich starrte in die Dunkelheit des Raumes und sah ihren Umriss, nur einen Sekundenbruchteil, bevor ihre Magie entflammte.

Vor mir stand Königin Elisavana, von Kopf bis Fuß in nachtschwarzes Leder gekleidet, das sich an jede Kurve ihres Körpers schmiegte. Auf ihrem Rücken kreuzten sich zwei Schwerter, die sicher in Scheiden verwahrt wurden, deren Trageriemen quer unterhalb ihrer Brust verlief. Über den Schwertern hing ihr Schild. Ihr Haar war zu einem festen Zopf geflochten, der ihr ohnehin schon scharf geschnittenes Gesicht noch härter aussehen ließ als sonst.

Niemand, den man verärgern sollte.

»Eure Majestät.« Ich kniete mich ebenfalls hin, ohne es bewusst zu beabsichtigen. »Es tut mir leid, dass Ihr meinetwegen angegriffen werdet.«

»Pah.« Sie spuckte aus. »Mir war ohnehin langsam langweilig geworden und Adair fehlt das Rückgrat, tatsächlich in den Krieg zu ziehen. Und Wiehießerdochgleich ebenfalls.«

Ich schluckte schwer. »Josef?«

»Wiehießerdochgleich passt besser zu ihm, meinst du nicht?«, fragte sie, während ich sie verblüfft anblickte.

War das ein Scherz? Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt dazu in der Lage war.

Um ihre Lippen zuckte es. »Ich wollte mich noch von dir verabschieden, bevor du gehst. Ich glaube, du bist dabei, eine Reise anzutreten, die dich in jeglicher Hinsicht verändern wird, die du dir nur vorstellen kannst. Und vielleicht wünsche ich mir ja … nun, das ist egal. Jedenfalls brauchst du Waffen.« Dann schnallte sie einfach so ihre Schwertscheiden ab und reichte sie mir zusammen mit ihren beiden Schwertern.

Lan zog scharf die Luft ein, sagte jedoch nichts.

Mir klappte der Mund auf. Das konnte nicht sein. »Eure eigenen Waffen, Majestät?«

Das entlockte der Königin ein Lächeln. »Ich habe mehr Waffen, als ich brauche, Kallik. Nimm sie. Benutze sie ohne Gewissensbisse. Wenn du eine Klinge ziehen musst, dann tu es ohne Reue. Nur mit dem Gedanken an das Überleben und den Schutz derer an deiner Seite.«

Ich schlüpfte in das Geflecht der Riemen, die die Schwertscheiden hielten, zog das Leder an einigen Stellen in Position und schloss die Kupferschnallen.

Als Nächstes hielt sie mir den Schild hin. »Diesen auch. Er soll dich vor deinen Feinden schützen.«

Ja, in der Regel taten Schilde genau das, aber es wäre unhöflich gewesen, darauf hinzuweisen, also nahm ich das Geschenk mit fassungslosem Schweigen entgegen.

»Bring sie zurück zum Festland, Hauptmann«, befahl Königin Elisavana. »Dann lass sie die Führung übernehmen. Töte jeden, der sie davon abhalten will, ihr Ziel zu erreichen.«

Okay, das war jetzt ein bisschen … radikal.

»Nichts lieber als das«, murmelte er mit einer ähnlich rauen Stimme wie der, kurz bevor sich unsere Magien berührt hatten, und meine Knie wurden ein wenig weich. Aber nur ein wenig. Nichts, womit ich nicht umgehen konnte.

Um mich von der Hitze abzulenken, die sich in meinen unteren Regionen sammelte, schob ich den Schild auf meinen Rücken. Würde die Gurtkonstruktion ihn irgendwie halten? Wie hatte die Königin ihn befestigt? Dann schossen meine Augenbrauen in die Höhe, als der Schild einfach über den Schwertern hängen blieb. Trotzdem ließ er genug Platz, um sie aus den Scheiden zu ziehen. Wow. Ich hatte schon von solchen Schilden gehört. Hier war mächtige Magie am Werk, die ich niemals selbst erschaffen könnte.

Die Königin schritt an uns vorbei. »Nun werde ich ein wenig mit Adair plaudern. Gibt es irgendetwas, was du ihr sagen möchtest, Kallik?«

Ich blinzelte. Warum war sie so verdammt cool? Da ich meinen Verstand jedoch noch nicht ganz verloren hatte, nickte ich. »Sagt ihr, dass ihre Haare eine Katastrophe sind und dass ich schon immer fand, dass sie zu viel Menschen-Make-up benutzt. Außerdem ist ihre Nase schief. Nach links.«

Sie stieß ein leises Lachen aus. »Herrlich. Du kennst ihre Schwächen offenbar gut.«

Als die Königin lachend den Raum verließ, verbeugte ich mich. Sie konnte tatsächlich noch lachen, obwohl ihr Schloss meinetwegen angegriffen wurde.

»Komm jetzt.« Lan war aufgestanden und lief bereits zur anderen Seite des kleinen Raumes, wo er gegen einen Teil des Mauerwerks drückte. Das knirschende Schleifen von Zahnrädern erfüllte die Luft und auf einmal strömte ein kühler Luftzug herein und zerrte an meinen langen Haaren.

Faolan schlüpfte als Erster hinaus und verschwand augenblicklich aus meinem Blickfeld. Ich steckte den Kopf hinaus. Die Sprungtiefe betrug etwas über drei Meter.

Nun gut. Kein Problem. Ich sprang.

Geschickt landete ich auf dem Boden, wobei der Schild fast schwerelos auf meinem Rücken hing, und sprintete hinter Lan her den Hügel hinunter Richtung Nordosten, wenn ich die Sterne richtig deutete.

Wieder fielen mir die gewaltigen Unterschiede zwischen den Wäldern der Höfe ins Auge. Doch … eigentlich war die Unseelie-Flora nicht einmal annähernd so schlimm, wie ich gedacht hatte, und bei genauerem Hinsehen offenbarte das Mondlicht eine Reihe reichhaltiger Schattierungen. Die Farben waren tiefgründiger, satter, und an völlig unerwarteten Stellen fingen Silber-, Gold- und Kupfertöne das schwache Licht ein.

Mir fiel auf, dass es hier genauso viel Schönheit gab wie in der Welt der Seelie oder in der Welt meiner menschlichen Mutter.

Nachdenklich ließ ich meine Gedanken freien Lauf, während ich rannte. Die Bewegung meines Körpers, das Rauschen des Blutes in meinen Adern und der gleichmäßige Schlag meines Herzens waren fast eine Form der Meditation, die mir ermöglichte, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Meine Emotionen verflüchtigten sich und es blieben nur die Teile des Puzzles übrig, die ich brauchte, um alles besser zu verstehen.

Und schneller als sonst.

All das wäre wunderbar gewesen, wenn ich nicht ziemlich unhöflich unterbrochen worden wäre.

Drei Schatten schwebten auf uns zu.

Bevor ich überhaupt Luft geholt hatte, hatte ich schon beide Schwerter gezogen,

Die schimmernden Schatten bewegten sich, ihre Stimmen vermischten sich miteinander wie bei einem seltsamen Mitternachtschor.

»Sie trägt die Klingen der Königin.«

»Lasst uns passieren, Schattenwächter«, forderte Faolan mit fester Stimme. »Die Königin selbst hat uns den Durchgang gewährt.«

Die drei Schatten gaben ein leises, grollendes Geräusch von sich. »Die Frau gehört nicht zu uns. Wir können sie nicht passieren lassen.«

Hinter uns zerriss der donnernde Knall einer Explosion die Stille, die den Boden unter unseren Füßen erschütterte.

Ich schwankte, hielt jedoch beide Klingen angriffsbereit. »Wir haben keine Zeit für so was. Tut mir leid, Jungs.«

Ich schwang meine Klingen nacheinander kreisförmig nach vorn und durchschlug mit Leichtigkeit erst die erste und dann die zweite Schattengestalt. Während sie auseinanderbrachen, quiekten sie wie zwei Schweine, die zur Schlachtbank geführt wurden. Die dritte Schattengestalt floh.

Ich steckte die beiden Schwerter weg, wobei Faolan mich mit einem eigentümlichen Blick beobachtete. »Was, du bist anderer Meinung? Haben wir etwa Zeit, von der ich nichts weiß?«

Er schüttelte den Kopf, und wir fielen wieder in unseren schnellen Laufschritt.

Ich fluchte und murmelte leise vor mich hin, während wir über umgestürzte Baumstämme sprangen, uns unter tiefhängenden Ästen hindurchduckten, die dick mit einer Flechtenart namens Großvaterbart bedeckt waren, und durch tiefe Pfützen mit trübem Wasser platschten.

Als wir schließlich den Strand erreichten und nur noch das Meer vor uns lag, war ich fix und fertig. Ich war schon seit einer ganzen Weile erschöpft, doch jetzt konnte ich nicht viel mehr tun, als mich gerade so auf den Beinen zu halten und zu versuchen, nicht zu stark zu schwanken. Im Moment würde ich sogar freiwillig in den Seelie-Kerker gehen, wenn ich dort ein bisschen Schlaf bekäme.

»Man wird uns hier abholen, wir müssen nur warten.« Lan stand mit dem Rücken zu mir, während ich mich auf den Boden kniete und meine Knie im kalten Sand versanken.

Ich schloss kurz die Augen, nur kurz, doch meine Lider öffneten sich einfach nicht mehr. Und das warʼs dann auch. Ich sackte zur Seite, während mich die Erschöpfung auf eine Weise übermannte, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Derjenige, der uns abholte, konnte mich entweder schlafen lassen oder mich schnell töten, denn es bestand nicht die geringste Chance, dass ich meine Augenlider in absehbarer Zeit noch einmal öffnen würde.
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Wärme durchströmte mich, während ich allmählich aufwachte. Allerdings hielt ich meine Augen weiterhin geschlossen und versuchte nach Kräften, mit meinen Ohren das gleiche zu machen, um die selige Unwissenheit des Schlafs nicht verlassen zu müssen. Dabei blieb ich bewegungslos liegen, damit sich die zahlreichen Decken, in die ich gehüllt war, ja keinen Millimeter bewegten. Der eiskalte Luftzug, der meine Haare zerzauste, verriet mir, dass wir nicht länger in Unimak waren, und ich hatte keine Lust, mich der Kälte auszusetzen, wenn ich mich genauso gut in diesen Kokon aus Decken vergraben konnte. Durch die Luft drangen Stimmen an mein Ohr, weiblich und leicht. »Sie müssen uns jetzt erst mal Richtung Norden führen. Wir können uns noch nicht nach Osten bewegen. Dort müssten wir um zu viele kleine Inseln herumnavigieren.« Die Worte wurden auf Tlingit gesprochen.

Obwohl ich die Worte verstand, erkannte ich die Stimme nicht. Für eine Sekunde dachte ich sogar, ich wäre womöglich gestorben und wieder bei meiner Mutter. Aber bloße Erschöpfung hätte mich garantiert nicht umgebracht, und die Stimme meiner Mutter war das hier ebenfalls nicht.

Ohne die Decken zurückzuschlagen, setzte ich mich langsam auf, wobei einige meiner zahlreichen Blessuren protestierten. Dennoch fühlte ich mich erstaunlich gut, wenn man bedachte, wie oft ich dem Tod in letzter Zeit ein Schnippchen geschlagen hatte.

Als ich sah, wo ich mich befand, ergab auch das Schaukeln unter mir plötzlich einen Sinn, denn ich saß auf einem alten Fischerboot, das, wie ich annahm, in der Beringsee trieb. Ich erhob mich und ging zur Reling, wobei mich das Plätschern des Wassers am Rumpf und das Knarren des Holzes begleiteten. Das Wasser war dunkel und bildete seltsame Wirbel, als hätte man Tinte hineingegossen. Sogar der Schaum, der von den Wellen aufspritzte, war dunkel.

Die Frau, die gerade gesprochen hatte, lehnte sich neben mir über die Bordwand und streckte die Hand nach den Wellen aus, als wolle sie sie berühren.

»Die Geister sind wütend«, bemerkte sie zu meiner Rechten – immer noch auf Tlingit.

Ich zog eine Grimasse und antwortete ihr in der gleichen Sprache. »Ich weiß.«

»Aber kannst du mir auch sagen, warum, Kleiner Funke?« Sie neigte den Kopf, um mich anzusehen, und ich betrachtete sie zum ersten Mal genauer.

Sie hatte die gleiche Hautfarbe wie das Volk meiner Mutter, nur war diese Frau größer und schlanker … sie hätte meine Schwester sein können, nur, dass ihre Augen blau waren. Außerdem schienen ihre Umrisse ein wenig unscharf.

In letzter Zeit hatten die Geister die Angewohnheit, auf verschiedene Weise mit mir auf Tlingit zu kommunizieren – im Radio, durch andere Fae und nun … »Du lebst nicht mehr, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber … du brauchst mehr Hilfe, als ein einziger Geist dir geben kann.« Sie lächelte breit. »Und es scheint, dass ich dir helfen soll.«

»Wer bist du?«, fragte ich. »Du siehst …« Ich wollte nicht sagen, dass sie aussah wie ich, womöglich könnte sie das als Beleidigung auffassen, aber sie lächelte wissend.

»Weil wir sehr eng miteinander verbunden sind, obwohl ich schon seit fünfzig Jahren tot bin«, antwortete sie. »Vielleicht auch länger. Die Zeit hier verläuft nach eigenen Regeln.«

Ihr Bild flackerte, als sich einige Leute auf Deck bewegten, schlafende Gestalten, die ich vorher nicht bemerkt hatte.

»Du kannst mir helfen?«, fragte ich im Flüsterton. »Ich muss Underhill finden.« Und beweisen, dass ich meinen Vater nicht getötet hatte.

Die Liste war nicht lang, dafür aber umso unmöglicher abzuarbeiten. Nun gut. Also würde ich eben zuerst das Underhill-Problem lösen und mich dann später um die ganze Sache mit dem Mordverdacht kümmern. Irgendwo musste ein Mädchen ja anfangen.

Die Frau nickte. »Ich kann dir helfen, dich führen und lehren, Kleiner Funke, und vielleicht kannst du tun, was ich nicht vermochte.«

Ich runzelte die Stirn und umklammerte das Geländer. »Was meinst du damit?«

Sie stand direkt neben mir und starrte auf das Wasser, das unruhig im Meer umherwogte und sich zu Wellen auftürmte, wo keine hätten sein dürfen.

»Weil du nicht die Erste bist, die nach dem wahren Underhill sucht. Du wurdest aus einem bestimmten Grund geboren. Für einen bestimmten Zweck.« Sie wandte sich mir zu und hob eine Hand, als wolle sie mein Haar berühren. »Es ist derselbe Grund, aus dem ich geboren wurde, aber ich starb, bevor ich Underhill öffnen konnte – und nun irrt mein gemarterter Geist in diesen Wellen umher, bis ich einen Weg finde, mein Schicksal zu erfüllen.«

Beim linken Ei von Lugh – und Balors rechtem, war das ihr Ernst? »Du … hast du auch das falsche Underhill zerstört?«

Gab es etwa einen Club für Leute wie mich?

Ihr Lachen perlte durch die Luft. »Nein, aber ich wurde als Halbblut geboren, genau wie du. Man hat mich ausgestoßen. Und mir dann einen Grund gegeben, mich auf die Suche nach Underhill zu machen. Genau wie du stand ich Feinden gegenüber, die ich nicht sehen konnte, Feinden, die mich um jeden Preis daran hindern wollten, Underhill wieder zu öffnen.« Ihr Bild verblasste. »Ich werde bei dir sein, Kleiner Funke. Du bist nicht allein.«

Ich starrte auf die Stelle, an der sie noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte.

In die Schlafenden an Deck kam Bewegung und als ich Schritte hinter mir hörte, drehte ich mich in der Erwartung um, Faolan zu sehen.

»Drake?« Ich kam kaum dazu, die Schnitte in seinem Gesicht, das blaue Auge und den dunklen, violetten Schatten der Erschöpfung unter seinen Augen zu betrachten, da zog er mich auch schon in eine feste, einarmige Umarmung.

»Ich dachte, wir würden es nicht mehr rechtzeitig zu deiner Rettung schaffen«, murmelte er. »Es tut mir leid, dass ich wegen Yarrow so ein Idiot war, Alli. Ganz ehrlich.«

Ich hatte ihn vor dem Arschloch gerettet, das seine Hand auf dem Gewissen hatte. Das hatte seinem Stolz einen ziemlichen Knacks verpasst, eine Sache, die nicht viele Männer zugeben würden. Aber Drake war unkompliziert und, nach Cinth, die offenste und ehrlichste Person, die ich kannte.

Ich erwiderte seine Umarmung, zunächst noch ein wenig steif, doch als mir sein Duft nach Kiefern, Schnee und Leder entgegenschlug, vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals. Er roch gut und nach Geborgenheit, außerdem war das die erste »normale« Berührung, seit alles schiefgelaufen war, denn hier gab es keine verrückte gewordene Magie, die zwischen uns hin- und hersprang.

»Bist du okay?«, fragte Drake leise und löste sich von mir, damit er mich ansehen konnte.

Ich blickte zu ihm auf und nickte, wobei ich sicherheitshalber noch ein Lächeln nachschob. »Ja, mir gehtʼs gut. Schön, dich zu sehen.«

Ich spürte das Gewicht eines finsteren Blicks auf mir. Offenbar war Faolan irgendwo in der Nähe und beobachtete mich. Immerhin war das sein Job, denn das hatte er seiner Königin geschworen. Deshalb blieb er in meiner Nähe, und ich sollte nicht vergessen, dass seine Loyalität eigentlich der Herrscherin der Unseelie galt.

Lan konnte mich in der einen Sekunde küssen und in der nächsten verraten. Mich erneut verraten. Das durfte ich nicht vergessen, egal, was ich für ihn fühlte.

»Waisenkind«, rief Lan von hinten.

Trotz meiner wilden Entschlossenheit zog sich mein Herz bei dem vertrauten Klang seiner Stimme zusammen. Ich brauchte eine Sekunde, um mich wieder zusammenzureißen, sonst würde Faolan mir meinen Herzschmerz vom Gesicht ablesen können. Denn die Wahrheit sah nach wie vor so aus: Ja, ich war wütend auf Lan, weil er mich betrogen hatte. Ich war auch stinksauer, dass er es jederzeit wieder tun konnte. Aber ich war mindestens genauso verwirrt wegen dieser heftigen Nebenwirkungen, die immer dann auftraten, wenn wir uns berührten.

Ich schluckte. »Hey, Drake? Weißt du, wo Cinth ist?«

Sie war die Frau, mit der ich über diesen ganzen Scheiß reden konnte. Drakes Gesicht wurde ausdruckslos.

Mein Herz begann zu hämmern. »Cinth ist auf diesem Schiff, oder?« Wenn nicht, das schwor ich bei Lugh, würde ich augenblicklich über Bord springen und nach Unimak zurückschwimmen.

»Wir konnten beim Treffpunkt nicht länger auf sie warten«, erklärte Lan meinem Rücken. »Das Schiff kam nur wenige Minuten, nachdem du das Bewusstsein verloren hattest. Aber sie ist in Sicherheit. Ich habe extra bei Rübezahl nachgefragt, damit du hier keine Probleme verursachst.«

Sein blasierter Ton ließ mich mit den Zähnen knirschen. Dafür ließ wenigstens der Schmerz in meinem Herzen nach, und Ärger übernahm seinen Platz. Wut. Ich brauchte mehr davon. Es war deutlich einfacher, wütend auf ihn zu sein, als mich mit diesem verwirrenden Gefühlschaos auseinanderzusetzen. Ich drehte mich um. »Bist du sicher?«

Gänzlich unbeeindruckt von meiner knappen Erwiderung hob er lediglich eine Augenbraue. »Ja. Wenn du dann mit Reden fertig bist, Waisenkind, sollten wir unseren nächsten Schritt planen.« Lans Stimme war so kühl wie der Wind.

Egal wie wenig ich jetzt in seiner Gesellschaft sein wollte, er hatte recht. Wir mussten wirklich unsere nächsten Schritte planen.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste Drake auf die Wange. »Ich muss los, aber es ist wirklich schön, dich zu sehen.«

Drake beugte sich ein wenig vor. »Gehʼ und führʼ dein Gespräch. Aber nur damit du es weißt, meine Kajüte ist die erste Tür rechts am Ende der Treppe … falls du unser Gespräch fortsetzen willst.«

Ich wölbte eine Braue. »Ist das so?«

Ich verließ Drake und folgte Lan um die Ecke des Steuerhauses. Plötzlich umklammerte seine Hand meinen Unterarm und er zog mich aus dem Blickfeld.
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»Fass mich nicht an«, keuchte ich panisch und riss mich los.

Er kam näher, worauf ich zurückwich, bis ich mit dem Rücken an der Wand war. Ich blickte zu ihm auf. »Das ist mein Ernst. Lass das sein. Du weißt, was sonst passiert.«

Lan stützte sich mit den Händen gegen die Wand hinter mir, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen war. »Hat sich das gut angefühlt, Waisenkind?«

Die Gedankengänge in meinem Gehirn kamen kurz zum Erliegen, bevor es seine Arbeit wieder aufnahm. »Was?«

»Den Geächteten zu küssen.«

Für einen Moment starrte ich ihn mit geöffnetem Mund an. »Du meinst, ihn auf die Wange zu küssen?«

Faolan funkelte mich wütend an.

Ernsthaft? Wut stieg in mir auf. »Ja, Lan. Drake zu küssen war schön. Wirklich schön.«

»Würdest du unsere Küsse als 'schön' bezeichnen?«

Schön? Nein. Sie … erschütterten ganze Königreiche. Und genau das war der Punkt. »Immerhin verliere ich nicht gleich den Verstand, wenn ich Drake nahe bin.«

Lans dunkler Blick begann edelsteinartig zu schimmern. »Ich verstehe. Er ist … sicher.«

Ich errötete. »Was er ist, spielt keine Rolle. Es war nur ein Kuss auf die Wange. Abgesehen davon geht es dich auch nichts an. Du bist mir in den Rücken gefallen. Jetzt mal ganz von Besessenheit oder Wahnsinn abgesehen, warum zum Teufel sollte ich dich jemals wieder küssen?«

Er holte tief Luft und beugte sich so nah vor, bis sich unsere Nasen fast berührten. »Keine Ahnung, Waisenkind. Absolut nicht.«

Seine Augen waren dunkel und hart. War dort überhaupt noch der Junge drin, der so sehr darum gekämpft hatte, den Unseelie-Teil aus seiner Magie zu verbannen, um seinen Eltern zu gefallen? Mein Magen kribbelte, als die Erinnerung an seine Zuteilung und die Peitschenhiebe, die er eingesteckt hatte, wieder hochkam, aber ich sträubte mich, Mitleid mit ihm zu haben. Er hatte mich verletzt. Und abgesehen davon konnten wir uns ohnehin nicht berühren, ohne dass ich zu einer Mörderin mutierte.

Ich drehte den Kopf zur Seite und ließ meinen Blick über das aufgewühlte Meer schweifen.

Lan wich zurück und plötzlich konnte ich wieder atmen. Er ging zur Reling. »Die Befehle der Königin waren klar. Ich sollte dich in Sicherheit bringen, und dann solltest du die Führung übernehmen. Rübezahls Angebot, ein Schiff zu schicken, das dich abholt, enthielt nicht die Info, wo es hinfährt, also kann ich dir nicht sagen, wo wir landen werden. Aber das macht nichts, wenn du weißt, wo du hinmusst.«

Aus Drakes Anwesenheit hatte ich bereits geschlossen, dass es sich um ein Schiff der Ausgestoßenen handeln musste. »Du hattest Kontakt zu Ruby?«

»Ich hatte Kontakt zu Cinth, die wiederum Kontakt zu Rübezahl hatte«, sagte er und wandte sich mir wieder zu.

Wenn Ruby dieses Schiff geschickt hatte, konnte ich davon ausgehen, dass wir entweder direkt den Unterschlupf der Geächteten ansteuern oder irgendwann später dort anlegen würden. Der Riese hatte etliche Vorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass Mitglieder der Höfe der Unseelie und der Seelie die genaue Lage des Zufluchtsorts herausfanden. Außerdem hatte er unmissverständlich klargestellt, dass er eher Faolan töten würde, als ihn zu erlauben, den sicheren Hafen der Geächteten zu betreten.

Viel wichtiger war jedoch, dass es andere Orte gab, wo ich viel dringender hin musste. »Ich muss woanders hin.«

»Zu der Tür?«, fragte Lan.

Erschrocken zuckte ich zusammen und sah ihn an. »Was?«

»Ich werfe dir nicht vor, dass du dich nicht erinnerst. Du warst damals verwundet und standst unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln. Aber du hast irgendwas von einer Tür erzählt.«

Die Einzelheiten waren verschwommen, aber ich konnte mich noch daran erinnern, dass ich etwas in der Art gefaselt hatte – nachdem sie mich gefangen genommen hatten, und bevor ich an die Seelie weitergereicht worden war. Aber wie viel davon wollte ich Lan erzählen? Vor einiger Zeit hatte er mir ein paar Informationen über den Eingang zu Underhill gegeben – mit freundlicher Genehmigung der Königin – aber ich wusste noch immer nicht, warum die Königin mir half, und das machte mich stutzig. Auch wenn sie mir ihre Schwerter und ihren supercoolen Schild gegeben hatte.

Faolans Loyalität galt der Königin.

Und meine? Nun ja … Ich hatte derzeit nicht die Muße, darüber nachzudenken … wahrscheinlich den Geächteten. Aber ich konnte mich ihnen auch nicht so richtig anschließen, bevor ich meine eigene Scheiße nicht geregelt hatte.

»Ja, es gibt tatsächlich eine Tür, zu der ich gehen muss«, antwortete ich knapp und richtete meinen Blick wieder auf die weißlich-dunklen Spitzen des aufgewühlten Wassers. »Sie ist dort, wo ich in der Nacht der Frühlings-Tagundnachtgleiche gewesen bin.«

»Dann stellt sich als Nächstes die Frage, wo genau dieses Schiff anlegen wird, damit wir uns auf den Weg machen können«, erwiderte Faolan. »Irgendeine Ahnung?«

Das konnte ich herausfinden. Allerdings konnte ich ihm die Antwort nicht verraten. »Überlass das mir. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«

»Es wäre deutlich einfacher, wenn wir zusammenarbeiten würden, Waisenkind«, sagte er mit mahlendem Kiefer.

»Ganz deiner Meinung«, bestätigte ich ihm mit einem humorlosen Lächeln. Das Problem war nur, dass ich nicht bloß mit ihm zusammenarbeitete. Obwohl mir die Königin geholfen hatte, war ich mir nicht sicher, ob es klug war, ihr zu vertrauen. »Warte hier.«

Noch über sein verärgertes Gebrummel grinsend, umrundete ich das Steuerhaus und verschaffte mir einen Eindruck, wer an Deck war. Am äußersten Ende saßen ein paar Wilde Fae, die ihre Pfeile und Bögen umklammerten und dem Rest der Besatzung misstrauische Blicke zuwarfen. Der Landkelpie, der Lan und mir geholfen hatte, vom Hof der Seelie zu fliehen, lag schlafend neben ihnen, die Beine unter dem Körper, und alle drei Flügelpaare um sich geschlungen.

Als ich über das Deck ging, nickte ich grüßend verschiedenen Leuten zu, die ich von unserer Reise durch das Triangle zu unserem Zufluchtsort wiedererkannte. Obwohl wir nicht viel gemeinsame Zeit gehabt hatten, hatte ich geholfen, sie auszubilden.

»Boss Kallik«, grüßte mich ein schlaksiger Blondschopf.

An diesem bescheuerten Titel klebten sie wie die verdammten Seepocken an einem Schiffsrumpf. »Yoland, gibt es eine Möglichkeit, Rübezahl von diesem Schiff aus zu kontaktieren?«

Der Blonde nickte. »Er hat einen Avatar an Bord. Einen Papageientaucher.«

Besser als erhofft. »Danke.«

»Ich helfe gerne, Boss Kallik.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und scannte das Deck nach Rubys Avatar ab. Nach kurzer Suche zwischen Holzkisten und aufgewickelten Seilen fand ich ihn, er saß ganz oben auf der hochgezogenen Ankerkette und hielt Wache. Zumindest vermutete ich, dass er es war.

»Rübezahl?«, fragte ich.

Der Papageientaucher blickte auf, und aus seinem kurzen, gebogenen orangefarbenen Schnabel ertönte die sanfte Stimme des Riesen. »Kallik ohne Haus, oder sollte ich besser sagen: Kallik aus dem Hause Royal. Ich bin sehr erleichtert, dich lebendig und an einem Stück wiederzusehen.«

Ich ließ mich im Schneidersitz neben den Avatar nieder. »Danke. Es ist schön, noch lebendig und an einem Stück zu sein. Eine Zeit lang war ich mir nicht sicher, ob das so bleiben würde.«

»Hyazinth hat mir alles erzählt. Ich bin froh, dass wir noch rechtzeitig gekommen sind.«

Ich seufzte. »Vielen Dank, Ruby. Ich weiß sehr wohl, dass es aus politischer Sicht nicht der beste Zug war, da dir die Höfe ohnehin schon im Nacken sitzen.«

Der Vogel klapperte mit dem Schnabel. »Es ist immer richtig, das Richtige zu tun.«

Da war ich ganz seiner Meinung. Deshalb würde ich auch erst mal die Sache mit Underhill ins Lot bringen, und mich erst danach daran machen, meinen Namen reinzuwaschen. Ich konnte nicht zulassen, dass der Wahnsinn immer weiter in unsere Welt eindrang, nicht wenn ich so verdammt kurz davor war, einen Weg zu finden, um ihn aufzuhalten. »Wie geht es den Leuten in unserem Unterschlupf?«

Der Papageientaucher schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Die meiste Zeit bin ich damit beschäftigt, ihren Geist stabil und gesund zu halten. Deshalb konnte ich dich auch nicht selbst abholen kommen.«

Ich schürzte die Lippen. »Glaubst du, dass die Versiegelung des Fae-Reichs die Fae im Triangle stärker betrifft als andere?«

Die Federn raschelten, als der Vogel seine Position änderte. »Nein, junge Fae. Ich glaube, die Höfe setzen alles daran, um diejenigen ihrer Untertanen, die verrückt geworden sind, von der Öffentlichkeit fernzuhalten.«

Das würde ich Adair nicht zutrauen. Obwohl ich es mir bei Elisavana auch nicht vorstellen konnte – aber von dem zu schließen, was ich bisher erlebt hatte, waren Unseelie sowieso halb verrückt. »Ich muss Underhill wiederherstellen, Ruby.«

»Das übernehmen wir«, sagte der Papageientaucher.

»Nein«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. »Das übernehme ich.«

Können Papageientaucher die Stirn runzeln? Es war jedenfalls ein ziemlich schräger Anblick. »Es ist also etwas geschehen. Erzähl mir alles.«

»Wie du weißt, waren wir hinter Yarrow her. Ich nehme an, du hast von dem Schiff der Menschen gehört?«

Yarrow hatte auf einem Kreuzfahrtschiff Fässer mit Glimmer in die Luft gejagt und dabei unzählige menschliche Männer, Frauen und Kinder getötet. Dieses Massaker hatte er aus dem einfachen Grund angerichtet, um den Ausgestoßenen etwas anzuhängen und so die Spuren seiner eigenen Inkompetenz vor dem König zu verwischen.

»Das habe ich«, sagte Ruby mit ernster Miene. »Zum Glück sind meine Leute kurz darauf in unserem Unterschlupf angekommen. Die Opfer dieser Explosion haben unser Schicksal besiegelt – und seins ebenfalls, wie mir zu Ohren gekommen ist.«

Sofort stiegen in meiner Erinnerung wieder die Geräusche auf, wie die verschwommene graue Kreatur sich an Yarrows sterbendem Körper gütlich getan hatte. »In der Tat.«

»Etwas, mit dem Drake möglicherweise zu kämpfen hat.«

»Er schien glücklich gewesen zu sein, mich wiederzusehen«, sagte ich leise.

»Du machst ihn glücklich. Seine Vergangenheit verfolgt ihn mehr als die meisten, aber er ist ein guter Mann. Ein ausgezeichneter Mann. Und wenn man sein Vertrauen einmal gewonnen hat, wird er bis zum Schluss an deiner Seite stehen.«

Wollte Ruby mir etwa Beziehungstipps geben? Wenn er jetzt persönlich anwesend gewesen wäre, hätte ich aus seiner Mimik schließen können, was er meinte, aber dieses Glück hatte ich nicht. »Ich werde mein Bestes geben.«

»Inzwischen …«, der Papageientaucher setzte sich noch einmal anders hin, »… hattest du einen ersten Kontakt zu Underhill.«

Ich holte tief Luft. »Ja. Zum vollen Mond der Frühlings-Tagundnachtgleiche wurde mir ein Weg offenbart. Ich bin ihm bis zu einer Tür gefolgt, die in einem Baum erschienen ist. Aber die Unseelie hetzten ihre Hunde auf mich, weswegen ich den Durchgang nicht erreicht habe.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Underhill wollte, dass ich diese Tür öffne, das weiß ich einfach. Die Geister waren ziemlich unglücklich darüber, dass ich nicht bis dorthin gekommen bin. Ich muss jedenfalls dorthin zurück.«

Ruby antwortete nicht sofort, und als er es tat, spürte ich deutlich, dass er seine Worte sorgfältig wählte. »Underhill muss dich für würdig befinden.«

Damit sagte er genau das, was die Königin ebenfalls erwähnt hatte. »Was soll das bedeuten?«

»Alte Überlieferungen aus dem Reich der Fae, junge Fae. Sie besagen, dass sich der Eingang einer Fae zeigt, die als würdig erachtet wird.«

Mein Mund wurde trocken. Das hatte ich zwar schon gewusst, aber die Worte aus dem … äh, Schnabel des Papageientauchers zu hören gab mir Hoffnung. »Ich weiß nicht, warum der erste Eingang sich geschlossen hat, aber augenscheinlich wurde ich, aus welchem Grund auch immer, auserwählt, den neuen zu öffnen, und das, obwohl ich das falsche Underhill zerstört habe.«

»Oder vielleicht wurdest du ausgewählt, weil du die Illusion zerstört hast«, überlegte Rübezahl.

Ich dachte eine Weile darüber nach. »Du glaubst, Underhill war wütend wegen der Fälschung?«

»Du sprichst von Underhill, als wäre es eine Person.«

Eine Person? Nicht ganz. Aber vielleicht ein Wesen. Underhill war auf jeden Fall weiblich. »Du nicht?«

»Doch, das tue ich sehr wohl. Und ich glaube, dass das Reich der Fae, genau wie eine Person, manchmal rein emotional handelt. Aufgrund ihrer gewaltigen Macht sind diese Emotionen von Natur aus unbeständig und unberechenbar. Der kleinste Ärger kann ihr Reich innerhalb eines Wimpernschlags von einer Oase in eine knochentrockene Wüste verwandeln. Und wahrer Zorn … stell dir vor, was das auslösen könnte.«

Dass Underhill sich verschlossen hat? Meinte er das damit? »Ich denke, das ergibt Sinn.«

Der Papageientaucher musterte mich, und ich fragte mich unwillkürlich, ob Rübezahl jetzt gerade an einem Lagerfeuer saß und eine seiner Teemischungen trank, während er sich mit mir unterhielt.

»Wir müssen dich zu dieser Tür bringen, Kallik aus dem Hause Royal«, sagte er schließlich.

»Ich glaube, ich bevorzuge Kallik ohne Haus«, murmelte ich.

Daraufhin dröhnte ein gewaltiges Lachen aus dem kleinen Vogel, und ich blinzelte ob dieses Widerspruchs.

»Das würde ich ebenfalls bevorzugen«, antwortete der Riese. »Aber was wir vorziehen, ändert deshalb nicht die Wahrheit. Sag mir, junge Fae, wie geht es dir?«

Die plötzliche Sanftheit seiner Stimme trieb mir um ein Haar die Tränen in die Augen.

Mein Vater war tot. Derjenige, der mich immer gemieden hatte, beinahe bis zu seinem letzten Atemzug. Ich wünschte, er hätte seine Meinung nicht geändert. Ich wünschte, er hätte seine Abscheu und seine Distanz beibehalten. Denn jetzt war ich voller Was-wäre-wenns. Das war sogar das Grausamste an der ganzen Sache – denn wenn er nicht gestorben wäre, hätte es genug Zeit gegeben, neue Erinnerungen zu schaffen. Um die Dinge in Ordnung zu bringen.

Wahrscheinlich hatte Adair einen Mörder gedungen, um meinen Vater in genau dem Moment umzubringen, in dem er mich als Erbe des Seelie-Throns ausgerufen hatte. Sie hatte nie einen Hehl aus ihrer Abneigung gegen mich gemacht, und ebenso musste Adair sich meines Hasses gegen sie selbst bewusst sein. Ich schätze, durch Onkel Josef zu herrschen, erschien Adair einfach als die sicherste Lösung. Nach wie vor konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass Onkel Josef genug Killerinstinkt besaß, um sich wissentlich an einem solchen Komplott zu beteiligen. Viel wahrscheinlicher war, dass er bloß eine Marionette war.

Und was meine Gefühle betraf: Die waren ein einziges Durcheinander, sobald es um Lan ging. Um Königin Elisavana. Um Underhill.

»Im Moment reiße ich mich am Riemen«, sagte ich. »Aber es ist viel passiert. Ich bezweifle, dass ich das alles schon verarbeitet habe. Im Moment ist es einfach zu gefährlich, sich ablenken zu lassen. Ich wünschte nur, Cinth wäre hier. Andererseits, wenn sie auf Unimak in Sicherheit ist, dann ist es mir lieber, dass sie dort ist, denn derzeit klebt die Gefahr an mir wie ein schlechter Geruch.«

»Deine Freundin ist vollkommen in Sicherheit«, bestätigte Ruby. »Ich habe kürzlich mit ihr gesprochen. Willst du wissen, was sie gesagt hat?«

Scheißt ein Bär in den Wald? »Klar!«

»Sie ist nicht sehr glücklich über die Lügen, die die Königsgemahlin Adair verbreitet. Hyazinths exakte Worte waren: 'Die blöde Schlampe sollte besser sofort damit aufhören, so eine Scheiße über mein Mädchen zu erzählen.'«

»Das klingt verdammt nach ihr«, lachte ich.

»Deine Freundin ist zwar Köchin, trotzdem pflegt sie eine Menge Kontakte und viele kennen und lieben sie. Sie hat sich dazu entschieden, auf Unimak zu bleiben und unter den dortigen Bewohnern die Wahrheit zu verbreiten. Um deinetwillen.«

Das erschütterte mich zutiefst. »Das will sie tun?« Meine Stimme brach beinahe.

»Ja, junge Fae. Und was das Problem betrifft, dass du sie vermisst, da werden wir einen Weg finden, um die physische Distanz zwischen euch zu überwinden. Schließlich sind wir Fae.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Danke, Ruby.«

»Sehr gerne. Aber nun zu etwas anderem. Ich nehme an, du hast erraten, wo dieses Schiff hinfährt?«

»Zum Unterschlupf«

Der Papageientaucher nickte. »So ist es. Aber du würdest dich lieber auf die Suche nach der Tür machen. Man bekommt zwar nicht immer, was man will, aber in diesem Fall kann ich dir helfen.«

Ich hatte keine Ahnung, wo ich in der Nacht der Frühlings-Tagundnachtgleiche gewesen war, was ein Teil des Problems war. Aber wenn ich meine Schritte, so gut es ging, zurückverfolgte, halfen mir die Geister womöglich, an diesen Ort zurückzufinden. In der unmittelbaren Nähe des neuen Tors zu Underhill hatte es keine größeren Wasserstraßen gegeben, den größten Teil des Wegs würde ich also zu Fuß zurücklegen müssen. »Können wir irgendwie zu der Anlegestelle fahren, an der Yarrow das Kreuzfahrtschiff in die Luft gejagt hat?«

»Können wir. Ich werde es dem Kapitän befehlen.«

Erleichterung durchströmte mich. Ab und an brauchte ein Mädchen eben auch mal ein bisschen Hilfe. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

Der kleine Vogel hüpfte über ein paar Kisten zu Boden, bis er auf dem Holzdeck stand. Dort schaute er noch einmal zu mir zurück. »Die Geister, von denen du gesprochen hast. Hast du sie seitdem noch einmal gesehen?«

Sofort dachte ich an die Frau, die mir vorhin erschienen war, aber im Gegensatz zu meinen vorherigen Begegnungen mit Geistern, hatte sich ihr Besuch sehr persönlich angefühlt. Ich war einfach noch nicht bereit, davon zu erzählen. »Nicht seit der Frühlings-Tagundnachtgleiche.«

Plötzlich heulte eine Sirene auf und Rufe wurden laut. Ich sprang auf und blickte mich um, dann rannte ich zu einer Gruppe, die sich an Deck versammelt hatte und drängte mich dazwischen. »Was ist los? Ist etwas passiert?«

In dem Moment wurde ein vollkommen durchnässter Drake über die Reling gezogen, der keuchend und zitternd auf Deck zusammenbrach.

»Ich konnte alles beobachten, Boss Kallik«, sagte Yoland, der neben mir stand. Er lehnte an der Reling, und plötzlich wurden ihm die Beine über den Kopf gezogen und er ging über Bord. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Ich kniff die Augen zusammen.

Gesehen hatte ich so etwas auch noch nicht.

Aber gespürt. Und Spuren davon hatte ich auch schon gesehen. Ich musste nicht lang suchen. Der Inhalt einer der Holzkisten, in denen die Vorräte aufbewahrt wurden, war völlig verrottet und zerfallen – die Nachwirkungen erst kürzlich eingesetzter Unseelie-Magie.

Yoland eilte nach vorne, um den Besatzungsmitgliedern zu helfen, Drake auf die Beine zu stellen, und ich stürmte zu Faolan, der genau dort am Steuerhaus lehnte, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

»Das war dumm und gefährlich!« Ich war mehr als bereit, ihn so zusammenzufalten, wie ihm das in seinem ganzen verdammten Leben noch nicht passiert war. Doch Lan stieß sich von der Wand ab, schlenderte neben mich, und brachte seinen Mund ganz dicht an mein Ohr. »Ich schätze, er wird jetzt wohl zu sehr damit beschäftigt sein, sich aufzuwärmen, um sich mit dir zu treffen. Was für ein Pech.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Die schiere Arroganz dieser Aussage haute mich aus den Socken. »Du kannst weder mich kontrollieren noch das, was ich tue.«

Er grinste selbstgefällig. »Habe ich aber gerade.«

Hitze schoss mir in die Wangen. In den letzten Tagen hatte ich gespürt, dass Lan endlich ein paar seiner Mauern eingerissen hatte. Und als er ausgepeitscht worden war, hatte ich so sehr das Bedürfnis gehabt ihn … zu beschützen. Selbst trotz dieser verrückten Dinge, die passierten, wenn wir uns berührten, hatte ich niemals ernsthaft daran gedacht, etwas mit Drake anzufangen. Das war allerdings, bevor Lan seine Mauern wieder hochgezogen hatte und angefangen hatte, sich wie ein Arschloch zu benehmen.

Jetzt war ich wirklich sauer.

Enttäuschung rauschte durch meine Adern wie Feuer. »Das werden wir ja sehen.«
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Die wilden Fae standen ein wenig ratlos um den zähnenklappernden Drake herum, der nach seinem unerwarteten Bad in der Beringsee, die eigentlich nichts anderes war als flüssiges Eis auf Feenstaub, am ganzen Körper zitterte.

Ich marschierte zu ihm. »Zieht ihn aus. Befreit ihn von seinen nassen Sachen und bringt ihn in seine Koje«, schrie ich gegen den auffrischenden Wind an. Eine Gewitterwolke türmte sich über unseren Köpfen auf und spiegelte damit perfekt meine Laune.

»Ja, Boss Kallik!«, donnerte Yoland, worauf die anderen Drake in Sekundenschnelle in den Bekleidungszustand des Tags seiner Geburt zurückversetzten, bevor sie ihn unter Deck trugen.

Ich schoss Lan einen wütenden Blick zu. »Du bist ein Idiot.« Den anderen rief ich zu: »Macht Wasser heiß und kocht einen schönen, starken Kaffee mit einer Menge Zucker. Bringt ihn dann zu mir in Drakes Kabine.«

Ich drehte Lan den Rücken zu und ging zu der Treppe, die zu den Kabinen führte. Er ergriff meinen Arm, doch obwohl er meine nackte Haut nicht berührte, flackerte meine Magie dennoch auf. Panik erfasste mich und ich riss mich los. Mich in unserer gemeinsamen Magie zu verlieren, war sowieso keine gute Idee, aber hier, auf einem Schiff mitten im eisigen Meer, das würde zu einer verdammten Katastrophe führen.

»Was kapierst du nicht an, fass mich nicht an?«, knurrte ich.

»Wo willst du hin? Du wirst ihn ganz sicher nicht aufwärmen!«

Meine Miene wurde eisig. »Was hast du gerade gesagt?«

An Lans Kiefer zuckte ein Muskel. »Schick einen von den anderen, der soll ihm helfen.«

Der Drang, ihm mit beiden Händen kräftig gegen die Brust zu stoßen, war so stark, dass ich meine Hände zu Fäusten ballen musste. »Lass uns eine Sache verdammt nochmal endgültig klarstellen: Du hast absolut kein Mitspracherecht bei dem, was ich tue oder mit wem ich es tue. Wenn ich hundert Männer aufwärmen will, dann werde ich das verdammt noch mal auch tun!«

Doch anstatt ebenso wütend zu werden wie ich, lächelte Faolan bloß. »Das ist in Ordnung, Waisenkind. Natürlich muss ich wegen meines Eides gegenüber der Königin auch in diesem Raum sein. Um deine Sicherheit zu gewährleisten. Ich hoffe, das verdirbt nicht die Stimmung.«

Natürlich musste er das.

Ich richtete einen Finger auf sein Gesicht und rückte so nah an ihn heran, wie ich es wagte. »Versuch es. Meine Schwerter brauchen dringend mal wieder ein bisschen Blut.«

Er zwinkerte.

Zwinkerte.

Meine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden und ich war kurz davor, Lan anzugreifen. Doch ich zügelte mit aller Gewalt meine Wut. Drake brauchte meine Hilfe. Jetzt. Niemand sonst schien zu wissen, was zu tun war. Abgesehen davon würde es mir gewaltige Genugtuung verschaffen, Lans großen Plan zu vereiteln, Drake bis zu unserer Ankunft ans Bett zu fesseln.

»War’s das, Waisenkind?«, spottete er.

Langsam aber sicher bekam ich von meinen Gefühlen gegenüber diesem Bastard ein Schleudertrauma. Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich noch ohne Rücksicht auf Konsequenzen den General angreifen, der ihn ausgepeitscht hatte. Jetzt wollte ich Lan am liebsten höchstpersönlich über Bord werfen. Ich funkelte ihn an. »Das Schiff wird die Richtung ändern. Wir legen in ein paar Stunden an.« Und diese würde ich mit Drake verbringen. Ohne Lan in der Kabine.

»Wo?«

»Dort, wo Yarrow das Kreuzfahrtschiff in die Luft gejagt hat. Ab da werde ich meine Spur zurückverfolgen.« Ich wandte mich von ihm ab.

Dabei konnte ich deutlich hören, wie er knurrte. »Wohin gehst du, Kallik?«

Ha. Er war stinksauer. Gut so. Ich warf einen Blick zurück. »Du kennst doch sicher die effizienteste Art, wie man jemanden aufwärmt, der unterkühlt ist, oder?«

Sein Stirnrunzeln sagte mir, dass er keine Ahnung hatte, und ich schenkte ihm ein genüssliches Lächeln. »Körperwärme. Und zwar Haut-an-Haut.«

Ich machte mir nicht die Mühe, seine Reaktion abzuwarten. Es war mir egal. Nein, das stimmte nicht ganz, es musste mir egal sein. Alles andere hätte mein Herz zu schwer gemacht. Diese Erkenntnis frustrierte mich ebenso sehr wie die Überheblichkeit, mit der er Drake über Bord geworfen und versuchte hatte, mir vorzuschreiben, was ich tun durfte und was nicht.

Dabei gab es so viele andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste – gewaltige Dinge. Ich musste mich auf mein Ziel fokussieren, alles andere musste warten.

Nachdem ich die Treppe hinuntergeeilt und mich in Drakes winzige Kajüte gequetscht hatte, schnürte sich meine Kehle zu. Seine Gestalt unter dem Berg Decken lag viel zu still. »Ist dir schon wärmer?«, fragte ich, während ich aus meinem schweren Mantel schlüpfte und ihn auch noch darauflegte. Das Bett war verdammt winzig, aber das spielte keine Rolle. Es würde jetzt gleich eh sehr eng und persönlich werden.

»N-nein.« Seine grünen Augen ruhten auf mir, während ich mich entkleidete, bis ich nur noch meine Unterwäsche trug, was wirklich nicht viel war.

»Na, dann ist es ja gut, dass ich da bin, um zu helfen.« Ich zog die Decke zurück, kletterte zu ihm ins Bett und keuchte, als mein Körper den seinen berührte. Hier gab es zwar keine aufflammenden Energien, aber ich hätte genauso gut einen verdammten Eisberg umarmen können.

»Dir wird k-kalt w-werden«, klapperte er durch seine Zähne.

»Oh, bitte. Ich werde dich im Handumdrehen heiß machen.« Ich schmiegte mich eng an seinen Rücken und schlang meine Arme um seinen Oberkörper. Wir passten gut zusammen, und es dauerte nicht lange, bis seine Bewegungslosigkeit zu einem Zittern wurde, dass ihm sämtliche Knochen durcheinanderschüttelte, während die Unterkühlung langsam nachließ. Das war das Eigentümliche daran. Wenn jemandem zu kalt wurde, zitterte er irgendwann nicht mehr … das war dann der Moment, in dem der Körper aufgab. Obwohl wir Fae viel überleben konnten, konnte ich es mir nicht leisten, dass Drake nicht voll einsatzfähig war, wenn wir unbekanntes Gebiet erkundeten.

Nein, ich konnte nicht so tun, als wäre ich aus rein sachlichen Gründen hier bei ihm. Es stimmte zwar, dass er für alles, was noch auf uns zukam, stark und gesund sein musste. Aber der Rest … Drakes eiskalte Füße mochten den schlimmsten Teil meiner Wut auf Lan abgekühlt haben, aber der Frust brannte noch immer wie geschmolzene Lava in mir. Lan und ich konnten aus so vielen Gründen nicht zusammen sein. Dabei war ich mir die meiste Zeit nicht einmal sicher, ob ich überhaupt mit ihm zusammen sein wollte. Aber Drake war genau hier. Ein Mann, der mich zum Lachen bringen konnte. Ein guter Mann, wie Ruby gesagt hatte. Wir konnten uns berühren – und wenn es auch nur dazu diente, seine Unterkühlung zu bekämpfen. Wenn ich das mit Lan versucht hätte, wäre ich jetzt damit beschäftigt, unschuldige Fae zu ermorden. Auf den ersten Blick schien das Prinzip des Berührens einfach und unbedeutend, aber ein Leben, ohne den Mann berühren zu können, den man liebte? Das klang für mich nach einer kalten und leeren Existenz.

Die Tür öffnete sich knarrend, und Yoland steckte seinen Kopf hinein, errötete jedoch schlagartig und schrak zurück.

Natürlich, das Gewackel des Bettes sah für Außenstehende nach etwas anderem aus.

Ich lachte. »Yoland, es ist nicht das, was du denkst. Bring den Kaffee ruhig rein.«

Er steckte seinen immer noch roten Kopf wieder herein. »Tut mir leid, es sah aus, als …«

Ich winkte ab. »Das ist schon okay, wäre mir genauso gegangen. Ich meine, wenn das kalte Wasser nicht alles zu einem kleinen Päckchen geschrumpft hätte …«

»Hey!«, protestierte Drake.

Yoland schnaubte belustigt, dann kam er herein. Gemeinsam schafften wir es, Drake den heißen Kaffee einzuflößen. Unser Patient schlürfte ihn sogar ohne großes Gejammer darüber, dass er zu heiß war.

Als die Tasse leer war, suchten jene grünen Augen meine und er hob eine Braue. »Fürs Protokoll, meinem Päckchen geht’s gut, aber ich bin ebenfalls der Ansicht, dass das kein guter Zeitpunkt für dich wäre, den Stand der Dinge zu überprüfen.«

Ich verdrehte die Augen, als die Jungs sich kaputtlachten.

Yoland schnappte sich die leere Tasse. »Ich komme in zehn Minuten mit mehr Kaffe zurück«, sagte er beim Hinausgehen.

Drake schlang seinen immer noch kühlen Arm um mich und zog mich an seine Brust. »Weißt du, wenn ich gewusst hätte, dass ich dich auf diese Weise in mein Bett kriege, wäre ich freiwillig reingesprungen.«

Ich lächelte. »Wenn du freiwillig reingesprungen wärst, hätte ich Yoland das Haut-an-Haut-Aufwärmen überlassen.«

Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Weißt du, dass du wie ein Traum bist? Du bist einfach aus dem Nichts aufgetaucht und in mein Leben getreten. Ich hätte nicht gedacht … Ich hätte nicht gedacht, dass es eine Frau wie dich gibt.«

Ich runzelte die Stirn und ließ eine Hand über seinen Rücken gleiten, während sich die andere in seinem feuchten Haar vergrub. »Was meinst du damit, eine Frau wie mich?«

Er hielt seinen Arm mit der fehlenden Hand hoch. »Frauen sind nicht gerade begeistert von dieser Sache hier. Die Fae wissen, dass ich nicht nur entehrt, sondern auch entstellt bin, und selbst menschliche Frauen … Ich habe gelernt, dass sie einen Mann wollen, der alles für sie sein kann. Für gewöhnlich sind da zwei Händen auf der Wunschliste.«

»Du kannst gut kämpfen und ich habe dich Holz hacken sehen«, sagte ich. Und eigentlich könnte ich diese Dinge auch selbst tun.

Er schenkte mir ein schiefes Grinsen und zog mich näher zu sich, wobei er ein Bein über meine Hüfte legte, so dass ich spüren konnte, dass er ganz offensichtlich nicht länger unter der Kälte litt. »Genau das meine ich. Du siehst nicht die kaputten Teile von mir. Du siehst nur … mich.«

Drake beugte sich nach vorne und küsste mich, zunächst ganz sanft, wobei ich mich jedoch ein wenig zurückhielt, da ich mich plötzlich … untreu fühlte? Nein, das war nicht fair, weder mir selbst noch ihm gegenüber – nicht einmal Lan gegenüber. Ich gehörte niemandem. So schwer die Situation mit Lan auch war, ich konnte mich nicht an Träume klammern, für die es in der Realität keine Grundlage gab. Wir konnten uns nicht berühren.

Ich musste auch an mein zukünftiges Glück denken.

Drake schob seine Hand in das dichte Wirrwarr meiner Haare, versenkte seine Finger darin und drückte seinen Mund auf meinen. Japp, daran könnte sich ein Mädchen glatt gewöhnen.

Er konnte wirklich sehr gut küssen. Ich fragte mich, was er fühlte, während er mich küsste?

Dachte er überhaupt so viel nach?

Als ich Lan geküsst hatte, hatte ich überhaupt nicht mehr denken können.

Verdammt noch mal! Selbst jetzt kriegte ich den Bastard einfach nicht aus dem Kopf!

Nein. Nur über meine Leiche.

Ich atmete bewusst langsamer und öffnete meine Lippen, um den Kuss zu vertiefen, wobei ich versuchte, den Funken zu finden, den ich mir wünschte – und brauchte. Drake knurrte, und das Geräusch durchfuhr mich wie ein elektrischer Blitz.

Er rollte sich auf mich, wobei er sich so drehte, dass wir nicht aus dem schmalen Bett fielen. Seine Hüften pressten sich gegen meine, während er sich von meinem Hals bis zu meinem Schlüsselbein küsste. Ich starrte an die Decke. Es gefiel mir, aber …

»Stopp«, flüsterte ich.

Verdammte Scheiße.

Ich kriegte Lan nicht aus dem Kopf.

Drake hörte sofort auf und rückte mit erschrocken aufgerissenen Augen von mir ab, sein Körper ganz offensichtlich einsatzbereit. »Habe ich dir wehgetan?«

In meinen Augenwinkeln brannten Tränen, aber ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, sich zu mir zu legen. »Nein. Nein. Ich bin nur …« Wie zum Teufel sollte ich ihm das erklären? Dass ich nicht bereit war, weil ich versuchte, mit einem Typen Schluss zu machen, mit dem ich noch nie etwas gehabt hatte, mit dem ich nicht geschlafen hatte, den ich nicht einmal berühren konnte, der aber irgendwie ein Stück meines Herzens erobert hatte.

»Im Moment ist einfach zu viel los«, sagte ich lahm.

Drake zog mich an sich, schlang seinen Arm um mich und hielt mich fest. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Dafür ist später auch noch Zeit.« Er küsste mich auf die Schläfe und streichelte mir über den Rücken, als hätte er nicht gerade einen Megaständer und seine Eier stünden nicht kurz vor dem Platzen.

Meine Wangen brannten vor Hitze, und ich war froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte.

»Du bist ein guter Mann. Einer der besten, denen ich je begegnet bin«, flüsterte ich, während mich das Schaukeln des Bootes langsam schläfrig werden ließ.

»Das bezweifle ich.« Er kicherte, und sein Atem strich über die losen Strähnen meines Haares. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass du mir so viel Vertrauen schenkst.«

Yoland kam mit einer weiteren Tasse Kaffee zurück, den Drake diesmal selbst trank, während ich mich anzog.

Die nächsten Stunden lagen wir einfach nur nebeneinander und redeten – über die Ausbildung, über das Leben vor diesem ganzen Wahnsinn und über alles und nichts. Als hätten wir ein Date.

Es war … schön. Offen. Ehrlich.

Ganz anders als mit Lan. So einfach.

Kein Chaos. Keine Besessenheit. Kein Verrat.

»Ich kann spüren, wie du an meiner Brust die Stirn runzelst«, bemerkte Drake. »Willst du über etwas Bestimmtes reden?«

Meinem Mund entrang sich ein Seufzer. »Vielleicht? Ich weiß nicht. Es ist … es ist seltsam.«

Wollte ich mit Drake wirklich über Lan sprechen?

»Es geht um Faolan, nicht wahr?«, fragte er. »Ich sehe, wie er dich beobachtet und auch die Art, wie du ihn ansiehst, auch dann, wenn es dir selbst nicht bewusst ist.«

Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich will nicht …«

Er lächelte. »Er ist der Kerl, den jedes Mädchen will, Alli. Der Bad Boy. So war ich auch einmal, deshalb weiß ich, dass er nicht bleiben wird. Er wird einen Weg finden, es zu versauen. Doch wenn er weg ist, werde ich noch hier sein. Denn ich bin nicht mehr diese Art Typ.«

Ich schloss meine Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Es ist kompliziert. Wir haben eine Vergangenheit. Als Kinder haben wir zusammen rumgehangen. Aber er hat sich verändert. Seine … Loyalität zum Hof der Unseelie und dass er ein Unseelie ist … Na ja, du weißt ja selbst, dass das keine Zukunft hat. Er hält sowieso nicht viel von mir.« Ob das stimmte oder nicht, war mir egal. Ich musste selbst daran glauben, dass Lan mich für einen Halbblut-Bastard oder sonst irgendetwas Schreckliches hielt. Denn mit ihm zusammen zu sein, machte mich wirklich zu etwas Schrecklichem. Als ich behauptete, wir hätten keine Zukunft, hatte ich nicht gelogen.

»Wenn du irgendwann so weit bist, ihn endlich loszulassen, wird es sein Verlust sein«, sagte Drake und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Sein Verlust. Wenn du bereit bist, werde ich dich auffangen und dich nie wieder loslassen. Bis dahin bin ich ein geduldiger Mensch.«

Ich drehte mich zu ihm, denn seine sanften Worte hatten erreicht, was die vollmundigsten Versprechen nicht vermocht hätten.

Natürlich war das genau der Zeitpunkt, an dem alles den Bach runterging.

Das Schiff schlingerte nach Backbord und warf uns aus dem Bett. Das plötzliche Geschrei an Deck ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. In weniger als einer Minute war ich auf die Füße gesprungen, hatte mir meine restlichen Kleider und den Mantel übergeworfen, und meine Waffen umgeschnallt. Als ich auf das Oberdeck sprintete, war Drake direkt hinter mir. Dabei kippte das Boot noch einmal schlagartig nach Steuerbord und brachte uns aus dem Gleichgewicht.

»Was ist passiert?«, brüllte ich gegen den Sturm an, der über dem Meer tobte und eine Gischtböe nach der nächsten über das Deck fegte. Der Anblick so viel aufgepeitschten Wassers, ließ die Angst meine Brust zusammenschnüren, aber ich schüttelte sie ab.

Die Wilden Fae klammerten sich panisch am Boot fest und starrten mit aufgerissenen Augen auf den tobenden Ozean. Warum hatte ich das nicht schon früher gespürt?

Mithilfe der Reling hangelte ich mich zum Heck und versuchte zu erkennen, worauf sie so gebannt schauten.

Das … war unmöglich.

Vor uns türmte sich eine Welle auf, die uns, vollkommen still vor sich herschob. Aber das würde nicht mehr lange so gehen. Weit über hundert Meter hoch versprachen das dunkle Wasser und die noch dunkleren Schatten darin einen nassen, kalten Tod für jeden von uns. Außer, wir unternahmen etwas dagegen.

Mein Brustkorb wurde eng und mein Atem ging stoßweise. Konzentrier dich, Alli.

Wir hatten höchstens noch eine Minute Zeit, um unsere Ärsche in Bewegung zu setzen. Aber falls hier jemand mit einer besonderen Verbindung zu Wasser sein sollte, hatte er vergessen sich zu melden.

Muttergöttin, wir steckten in Schwierigkeiten.

Der Sturm tobte, ein Blitz zuckte über den Himmel und schlug direkt in die Welle ein. Verblüfft beobachtete ich, wie die Welle … vor dem Blitz zurückwich?

Als hätte er sie verletzt. Hatte das tatsächlich gerade so ausgesehen, als ob sie vor dem Blitz fliehen wollte?

Die Gestalt der Geisterfrau von vorhin flackerte neben mir auf, ihr Haar blieb vollkommen unberührt von dem peitschenden Wind. »Du hast etwas, das die Welle aufhalten kann, Kleiner Funke. Du musst nur mutig genug sein. Mutiger als ich.«

Kleiner Funke. Kallik. Blitzschlag. Ich starrte sie an. »Was meinst du damit?«

Sie neigte ihren Kopf in Faolans Richtung.

»Das hier ist nicht natürlichen Ursprungs«, schrie Lan über das tosende Wasser hinweg und sprach damit laut aus, was ich gerade mit eigenen Augen gesehen hatte.

Ich starrte ihn an und plötzlich wusste ich, was sie meinte: Die Magie zwischen uns konnte diese Welle aufhalten. Oder zumindest hatten wir damit eine Chance.

Wer auch immer es auf mich, auf uns, abgesehen hatte und diese Welle kontrollierte, würde sie gewiss nicht mehr aufhalten. Um so etwas zu erschaffen, musste man verdammt mächtig sein.

Ich stolperte und rutschte über das Deck. Faolan griff nach mir. Ich nutzte die Gelegenheit, packte ihn, zog ihn zu mir heran, sodass sein Gesicht ganz nah an meinem war und presste meine Lippen auf seine. Er strauchelte und wollte sich zurückziehen, aber unsere Magie wirbelte und tanzte bereits um uns herum. Wir hatten keine Kontrolle mehr darüber. Keine Chance, sie zu kontrollieren.

Aber verflucht, ich musste es trotzdem versuchen.

Indigoblaue Ranken und solche in tiefstem Rubinrot erwachten zum Leben, und als sie heißer und wilder als je zuvor zwischen uns aufstiegen, konnte ich mich dem Ruf der Magie nicht entziehen. Aber ich wollte es auch nicht, stattdessen hieß ich jedes kleinste Bisschen willkommen, auch auf die Gefahr hin, dass es sich später als fataler Fehler erweisen würde.

Ich stöhnte auf, als ich seinen Mund auf meinem spürte, entbrannte unter dem Gefühl seiner Hände auf meinem Körper, das so anders war als bei Drake. Wie ein Kabel unter Strom gegen einen warmen Herd.

Eine heftige Böe traf das Boot und brachte es zum Kentern, aber Lan und ich bemerkten es kaum. Meine Beine schlossen sich um seine Hüften, und er drückte mich an sich, als wir fielen.

Allerdings dauerte der Fall so lange, dass ich merkte, dass wir nicht mehr auf dem Schiff waren.

Das Wasser schlug über unseren Köpfen zusammen und drückte uns unter die Oberfläche. Eigentlich hätte es uns den Atem rauben sollen, aber die Magie … die Magie umfing uns in einem Kokon. Wir brauchten nicht zu atmen. Wir brauchten keine Angst zu haben.

Wir konnten nicht aufhören.

Warum sollten wir überhaupt jemals wieder aufhören?

Unsere Magie verströmte sich nach oben, nach außen, nach allen Seiten worauf das Wasser um uns herum zur Ruhe kam.

Eine Stimme, die nicht meine war, hallte in meinem Kopf wider, eine Kraft wie ich sie noch nie erlebt hatte, brandete gegen die Innenseite meines Schädels und weckte das dringende Bedürfnis in mir, meine Klauen in meinen Verstand zu schlagen, um mich von ihm zu befreien.

Du bist jetzt in Sicherheit. Komm zu mir.

Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle, als sich auf einmal etwas veränderte. Die unwiderstehliche, alles verschlingende Kraft übernahm die Kontrolle. Sie würde mich bei lebendigem Leibe verbrennen. Ich versuchte, mich von Lan wegzuschieben, aber er hielt mich fest, als hinge sein Leben davon ab. Was es wahrscheinlich auch tat.

Er spürte das Ausmaß der Magie nicht auf dieselbe Art – oder womöglich gar nicht, denn sonst würde er sich nicht so heftig gegen mich wehren. Das Brennen in meiner Brust ließ mich aufschreien.

Meine Füße berührten einen felsigen, sandigen Untergrund, von dem ich mich mit aller Kraft abstieß. Gegen Lans Widerstand und unsere vereinte Magie kämpfte ich mich an die Oberfläche.

Ich trat nach ihm.

Endlich löste sich sein Griff, und wir durchbrachen keuchend die Wasseroberfläche, wobei die menschliche Seite in mir überglücklich war, Luft holen zu können.

Doch in der Sekunde, in der ich das tat, rammte mich die eisige Kälte, und ich erstickte beinahe an ihrer tödlichen Kraft. Lan schwamm neben mich und sein entsetzter Blick traf den meinen.

Wir mussten aus dem Wasser.

Außer … »Wo sind die anderen?«, schrie ich über den Lärm hinweg, ohne zu wissen, ob er mich hören konnte.

Noch einmal nach unten zu tauchen, widersprach jedem einzelnen meiner Instinkte. Trotzdem tat ich es.

Die eisigen Temperaturen stachen in meinen Schädel und quetschten ihn zusammen wie eine Kinderfaust eine Zahnpastatube. Ich spähte durch das Wasser und drehte mich um die eigene Achse, während ich nach anderen Schiffbrüchigen Ausschau hielt.

Nichts.

Nur ein tintenschwarzes Nichts.

Entweder gelang es meinen Fae-Augen nicht die hier unten herrschende Dunkelheit zu durchdringen oder Lan und ich waren die einzigen, die über Bord gegangen waren.

Doch selbst wenn hier noch jemanden war, ich konnte nicht mehr länger unter Wasser bleiben.

»Hast du jemanden gesehen?«, keuchte ich, als Lan ebenfalls wieder auftauchte. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte, bis er den Kopf schüttelte.

Das Ufer war nicht weit, und wir schwammen mit aller Kraft gegen die Strömung an, wobei Lan an meiner Seite blieb, obwohl er bei weitem der bessere Schwimmer war.

Sobald meine Beine auf festen Boden trafen, wollten sie mir den Dienst verweigern, aber ich zwang sie zur Arbeit und stolperte irgendwie ein Stück den Strand hinauf. Mit Mühe und Not zerrte ich mir trotz des unkontrollierten Zitterns meines fast erfrorenen Körpers die Kleider vom Leib.

Irgendwo hier musste es eine Ranke mit Wärme geben. Es musste sie einfach geben. Wir brauchten ein Feuer. Hinter mir hörte ich wie Faolan dasselbe tat wie ich, wie seine nasse Kleidung auf den felsigen Strand klatschte.

Als er eine Energieranke gefunden hatte, stieß er einen erleichterten Laut aus, den ich aus vollem Herzen erwiderte. Dann leitete er seine dunkel-rubinrote Magie in ein Stück Treibholz. Ich taumelte umher, um so viel trockenes Material wie möglich zu sammeln, und innerhalb weniger Minuten brannte ein Feuer zwischen uns.

Fast nackt und unkontrolliert zitternd, kauerte ich neben Lan vor dem Feuer. Göttin, was war gerade eben passiert?

»Was zur Hölle war das, Waisenkind?«, sprach Lan mit klappernden Zähnen meinen Gedanken aus.

Ich blinzelte, der Wind hatte meine Wimpern gefrieren lassen. »Ich glaube … Ich glaube, das war Underhill.«


8

»Was meinst du mit Ich glaube, das war Underhill?«, verlangte Faolan zu wissen, der sich, vor Kälte zitternd, so nah am Feuer zusammengerollt hatte, wie es ging.

Diese Welle war magischen Ursprungs – so viel war sicher. Und bevor alles außer Kontrolle geraten war, hatte sie unser Schiff näher an unser Ziel gebracht. Mit anderen Worten: zu der Tür im Baum.

»Underhill w-will, dass ich zu dieser T-ür g-gehe. Und z-zwar j-jetzt.« Obwohl die Worte wegen des starken Zitterns nur stoßweise herauskamen, klangen sie überzeugt.

Hatte Ruby nicht gesagt, dass er glaubte, das Reich der Fae sei launisch und handele emotional? Und, dass aufgrund ihrer gewaltigen Macht diese Handlungen auch mal unverhältnismäßig ausfallen konnten?

Die Welle hatte Underhills Anliegen zunächst unterstützt, bevor es sich ins genaue Gegenteil verkehrt hatte. Obwohl, war das wirklich so?

Ich blickte mich um. »Wo sind wir?«

Lan, der wie Espenlaub zitterte, seufzte. »Wir waren nun einen Tag von unserer Anlegestelle entfernt. Um sie zu erreichen, mussten wir eine große Landmasse umschiffen. Ich schätze, dass wir gerade auf exakt dieser sitzen.«

»So etwas wie eine Halbinsel?«, fragte ich, wobei sich mein Verdacht erhärtete.

»So hat es der Kapitän zumindest ausgedrückt.«

Ich holte zitternd Luft, schlang meine Arme noch fester um mich und wagte mich noch ein Stück näher an die herrlichen Flammen. »Wenn das so ist, glaube ich, dass Underhill uns absichtlich aus dem Schiff geworfen hat. Wenn ich richtig liege, dann sind wir hier näher an der Tür, als wenn wir dort von Bord gegangen wären, wo das Kreuzfahrtschiff explodiert ist.«

Lan ließ seinen Blick über das Meer schweifen. »Ich kann das Boot nirgends sehen.«

Ein gründlicher Scan des Horizonts – der in der Dunkelheit nicht wirklich viel brachte – ließ mich zu dem gleichen Ergebnis kommen. Danach suchte ich das Ufer ebenfalls nach frierenden Körpern ab, aber außer uns war niemand hier. »Ich sehe auch keinen von den anderen. Meinst du, es geht ihnen gut?«

»Das ist unmöglich zu sagen. Aber wir können nicht noch einmal in dieses eisige Wasser gehen. Es wäre unser Tod.« Faolan sprach die Worte mit beunruhigender Ruhe aus.

Aber er hatte recht.

Die anderen Crewmitglieder waren ebenfalls Fae, und zu jenem Zeitpunkt waren sie nicht abgelenkt durch …

»Lan«, sagte ich und runzelte die Stirn.

»Hm?«

»Glaubst du, dass derjenige, der unsere Magie stört, jemand ist, der Underhill um jeden Preis geschlossen halten will?« Bis auf die Sache eben war jede Vereinigung von Lans magischen Ranken mit meinen ausschließlich angenehm und erregend gewesen – bis wir unterbrochen worden waren. Erst danach war die Verbindung wütend und tödlich geworden. Aber dieses Mal hatte sie mir, noch während wir zusammen waren, körperliche Schmerzen zugefügt, und zwar genug, um alles Angenehme zu überlagern.

Was auch immer hier vor sich ging … es wurde stärker.

In Lans dunklen Augen war keine Spur des Edelsteinschimmers zu sehen, und ich wusste, dass er nach unserem spontanen Bad im eiskalten Wasser genauso erschöpft sein musste wie ich.

»Wie kommst du darauf?«

Sollte ich ihm von der Geisterfrau erzählen? Ich zögerte.

»Kallik, mir ist klar, dass du mir nicht mehr vertraust. Oder es vielleicht auch nie getan hast …«

»Eigentlich warst du eine der wenigen Personen, denen ich vertraut habe«, platzte ich heraus, »zumindest eine Zeit lang.«

Bis er damit aufgehört hatte, mich zu besuchen. Stattdessen hatte er damit angefangen, mich zu ignorieren.

Inzwischen wusste ich, dass er mit der Zuteilung genug eigene Probleme gehabt hatte. Aber das war keine Entschuldigung dafür, dass er mich an die Königin verraten hatte. Nicht einmal sein Eid entschuldigte das für mich.

Dieser Verrat hatte verflucht wehgetan.

»Ich bereue mehr als du ahnst, dass ich es zerstört habe«, sagte er leise und schaute zur Seite.

Er bereute? »Ich weiß ja, dass du damals einiges um die Ohren hattest.«

Lan sah mich wieder an. »Wann? Reden wir über die Befehle der Königin?«

Äh … Ich schüttelte den Kopf.

Sein dunkler Blick wanderte über mein Gesicht. »Du meinst, vorher … Als ich an den Hof der Unseelie ging?«

Ich hob eine Schulter. »Ich denke schon.«

Lan starrte mich an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich versuchte ihn mit meinem Willen dazu zu zwingen, das auszusprechen, was er dachte, um mir endlich zu erklären, wieso er damals so plötzlich gegangen war.

Doch er schwieg.

Stattdessen lehnte er sich zurück. »Es sieht so aus, als müssten wir von hier aus zu Fuß weitergehen.« Er stand auf und ging zu seinen Kleidern. Ich wechselte in meine magische Sicht und beobachtete, wie er in einem beständigen Strom rote Energie aus dem Feuer zog, um seine Kleider zu trocknen. Daraufhin verfärbten sich die Wasserpfützen in seiner Nähe zu einem fauligen Grün.

Ach ja, richtig. Die Tür. »Ich kann nicht garantieren, dass meine Theorie stimmt. Am Ende gehen wir in die völlig falsche Richtung.«

»Auf deine Instinkte kann man sich verlassen.«

Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Bist du krank? Normalerweise stimmst du mir nie zu.«

Das brachte mir ein schiefes Grinsen ein. »Kannst du das einem Kerl verübeln? Wenn du wütend bist, bist du unwiderstehlich.«

Faolan machte mir Komplimente. Ich starrte ihn für einen Moment mit offenem Mund an, dann beschäftigte ich mich intensiv mit meiner Kleidung, während ich darauf wartete, dass er seine Sachen zuerst trocknete, damit ich unser Feuer nicht löschte. Nachdem er fertig war, zog ich Energie aus den Flammen. Als meine Kleider zu dampfen begannen, beobachtete ich verstohlen, wie Lan die Pfützen mit dem fauligen Wasser untersuchte, das durch meine Seelie-Magie wieder kristallklar wurden.

Ein Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken, und Lan richtete seine Aufmerksamkeit auf die Sterne, während ich mich fertigmachte und wieder anzog. Die Wärme hatte die Kälte verdrängt, aber das Letzte, was ich wollte, war, die Wärme unseres Feuers zu verlassen.

»Das letzte Mal bin ich von der Hafenstadt aus nach Südwesten gegangen«, erklärte ich leise und stellte mich neben ihn. »Also wenden wir uns jetzt wohl am besten nach Nordosten.«

»Zeig uns den Weg, Eure Majestät.« Er trat zur Seite und bedeutete mir, voranzugehen.

Seit ich seine Erinnerung an die Zuteilung gesehen hatte, brach es mir immer wieder das Herz, zu sehen, wie viele Mauern Lan um sich errichtet hatte. Immer. Er versteckte sich hinter seiner scharfen Zunge, seinem harten Blick und seinen noch härteren Worten.

Nannte er mich deswegen »Eure Majestät«, um sich in Erinnerung zu rufen, wer mein Vater war, nur damit er diese Barrieren wieder hochziehen konnte? Mein Instinkt sagte mir, dass er genau das tat. Und wenn Lan damit recht hatte, dass man sich auf meine Instinkte verlassen konnte, dann schätzten sie ihn vermutlich auch richtig ein. Die eigentliche Frage war also, ob ich mir die Mühe machen sollte, diese Barrieren niederzureißen. Wir konnten uns nicht berühren. Wir gehörten zu verschiedenen Höfen. Er hatte der Königin einen Eid geschworen, der nicht gebrochen werden konnte. Einen Eid, der mich immer wieder verletzen konnte. Und selbst wenn es möglich wäre, seine Mauern zu durchbrechen … was dann? Es gab so viele andere Hindernisse, derentwegen wir nicht zusammen sein konnten, an denen Faolan nicht einmal die Schuld trug.

Das Einzige, was ich sicher wusste: In diesen Tagen war mein Herz verdammt schwer.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Bäume und griff über meine Schulter, um nach den Heften der Schwerter zu tasten. Die Waffen, die mir die Königin geschenkt hatte, saßen noch auf meinem Rücken, aber ich bedauerte den Verlust des Schildes, der inzwischen wohl auf dem Grund des Meeres lag.

»Lass uns gehen.« Ich verfiel in einen leichten Trab, zwang meine protestierenden Arme und Beine, sich zu bewegen. Mit einem Blick auf die Sterne legte ich unseren Kurs fest und suchte einen Laufrhythmus, den ich allmählich steigerte, je wärmer mein Körper und je lockerer meine Muskeln wurden.

Ich lauschte auf Lans Bewegungen, um sicher zu gehen, dass er bei mir war, und bald darauf rannten wir durch jenen Wald, in dem ich mein Bestes gegeben hatte, um die Menschen auf dem Kreuzfahrtschiff zu retten, in dem ich gegen Yarrow gekämpft und kurz darauf die Fae getötet hatte.

Hatte ich am Ende alles falsch verstanden? Ehrlich gesagt kam es mir so vor, als würde ich nach jedem Strohhalm greifen: Geister, glitzernde Pfade, Vollmonde und Tagundnachtgleichen. Wo zum Teufel rannte ich eigentlich überhaupt hin?

»Ich brauche Hilfe«, wisperte ich, als ich über einen kleinen Bach sprang.

So etwas wie flüssiger Strom floss über meine Arme, tröpfelte über meine Finger, und plötzlich war sie da, die Frau aus dem Boot.

Ich musterte sie gespannt, und ein Teil von mir war auf eigentümliche Weise beruhigt, als sie mir ein warmes Lächeln schenkte.

Vielleicht sollte ich ihrem Lächeln aber besser nicht trauen. Wenn meine Theorie stimmte, dass sich jemand in meine und Lans Magie einmischte, dann war ich eine Schachfigur im Kampf zwischen Underhill und einem anderen mächtigen Wesen. Dieser Geist hier hatte mir dazu geraten, Lan zu berühren und gegen die Welle anzukämpfen. Und wohin hatte uns das gebracht?

Dennoch … es war fast so, als würde ich sie kennen. Vielleicht, weil sie einst dasselbe Schicksal ereilt hatte wie mich? Ich wusste es nicht.

Andererseits war sie im Moment meine beste Option, außer ich war scharf darauf, den ganzen Wald in Quadranten aufzuteilen und diese über mehrere Jahre systematisch abzuarbeiten.

»Wo müssen wir lang?«, formte ich mit meinen Lippen. Sie zeigte auf den Boden.

Ich wurde etwas langsamer und schaute genauer hin. Hier waren wir todsicher falsch. Verwirrt blickte ich zu ihr auf, wobei mir Lans Nähe schmerzlich bewusst war. Ich zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht in einer stummen Pantomime, die hoffentlich klarmachte, was ich meinte.

Sie zeigte wieder auf den Boden, aber als sie den Mund öffnen wollte, wurde sie bleich und drehte sich rasch um, um hinter mich zu schauen.

Im selben Moment hörte ich es auch. »Wir haben Besuch«, zischte ich über meine Schulter und rannte zum nächsten Baum.

Ein Pfeil pfiff an meinem Kopf vorbei und Lan holte scharf Luft. Voller Panik drehte ich mich um und erwartete das Schlimmste.

»Wurdest du getroffen?«, fragte er und suchte mich hektisch ab. Dann stieß ich erleichtert die Luft aus und zerrte ihn hinter einen Baum, wobei ich darauf achtete, nur seinen Mantel zu berühren. »Ich dachte, es hätte dich erwischt.«

Ich löste meinen Griff und spähte um den Baum herum.

»Wo sind sie?«, wisperte Lan.

Der Pfeil war direkt von vorne gekommen. »Ich habe das Geräusch mehrerer Füße gehört, also ist unser Angreifer nicht allein.«

Plötzlich raschelte es über mir. Ich blickte auf, und der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als eine Wilde Fae sich auf Lan fallen ließ.

»Sie sind in den Bäumen!« Ich stürzte nach vorne, um die Fae von Lan fortzuziehen, aber Faolan vollführte eine Drehung und warf den Mann zu Boden.

Der irre Blick seiner Augen verriet mir alles, was ich wissen musste. »Sie sind verrückt …«

Ein Gewicht prallte gegen meinen Rücken. Ich nutzte den Schwung nach vorne, um Abstand zu bekommen und sprang mit einer Rolle vorwärts wieder auf die Füße.

Diesmal war es eine Frau – die erste Wilde Fae-Frau, die ich je gesehen hatte. Doch in ihrem Blick war kein einziger Funken Vernunft mehr zu finden.

»Zwei weitere sind noch in den Bäumen. Halte nach ihnen Ausschau.«

Mit einem Grunzen donnerte Lan den Griff seines Schwertes gegen die Schläfe des Mannes.

Ich zog eines meiner Schwerter und drehte mich nach links, als von oben etwas an mir vorbeizischte. Fuck. Genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, steckte nun ein Pfeil in der Erde. Ich entzog den umliegenden Bäumen grüne Energie und befahl den Ästen, ein Gitter über mir zu bilden, das einen Indigoblauen Energiestoß aussandte. Heftiges Krachen und ein Blätterregen verrieten mir, dass die Bäume dem Befehl Folge geleistet hatten.

»Danke«, flüsterte ich und tänzelte zurück, als die Frau nach mir schlug. Dabei ließ sie ihre Deckung völlig außer Acht, was ich nutzte, um hinter sie zu treten und ihr mit der flachen Seite meines Schwerts einen brutalen Schlag gegen den Kiefer zu versetzen.

Sie brach zusammen und ihre Augen rollten nach oben.

Weitere Schritte zogen Lans und meine Aufmerksamkeit wieder Richtung Nordosten, mein Herz hämmerte.

Eine buchstäbliche Wand wilder – und völlig verrückter – Fae steuerte auf uns zu. Ein ganzes Dorf von ihnen, eine Gemeinschaft, die eher wie eine Armee wirkte.

»Bei der Menge habe ich kein gutes Gefühl«, sagte ich und steckte mein Schwert zurück in die Scheide.

Lan verstaute seine Klinge ebenfalls. »Jetzt laufen und nachher länger leben?«

Klang verdammt gut in meinen Ohren.

Ich übernahm die Führung und lief Schlangenlinien zwischen den Bäumen hindurch, damit ihre Pfeile keinen Schaden mehr anrichten konnten. Sie schlugen in die Bäume um uns herum ein, und ich verfluchte, dass Lan hinter mir, also näher an der Gefahr war.

Wirklich, der optimale Zeitpunkt, meinen neuen Schild zu verlieren.

Ich zog blaue Energie aus den Felsen am Boden, um meinen Schwung zu verstärken, und bald darauf berührten meine Füße kaum noch den Boden – so, wie es in der Vergangenheit schon einmal geschehen war.

Die Geisterfrau lief neben mir und winkte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Du brauchst ihn.«

Was?

Ich blickte zurück.

Oh, Scheiße. Wo war Lan? Die Angst bohrte sich wie ein Pfeil in meine Brust, ich bremste ruckartig ab, machte kehrt und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war.

Ich entdeckte ihn, als er gerade die letzte Anhöhe erreichte. »Geht es dir gut?«

»Ich versuche nur, mitzuhalten«, japste er trocken. »Sie haben die Verfolgung vor einer Weile aufgegeben.«

»Ich dachte, du wärst direkt hinter mir.« Bedauernd verzog ich das Gesicht.

»Ich bezweifle, dass irgendein Lebewesen mit dir Schritt halten könnte«, schnaubte er.

Da könnte er nicht ganz unrecht haben. Ich schaute mich nach dem Geist um, aber er war verschwunden. »Warum haben sie die Verfolgung aufgegeben?«

Lan hockte sich auf einem Felsen. »Keine Ahnung. Ich habe mich umgeguckt, und sie sind einfach stehengeblieben. Alle.«

Ich atmete tief ein und wieder aus. »Ich hatte völlig vergessen, dass es hier verrückte Fae geben könnte. Dabei hätte Ruby sie unmöglich alle zu seiner Truppe rufen können.«

Die Tür zu finden war jetzt wichtiger als jemals zuvor. Und wenn mein hilfreicher Geist recht hatte, dann musste Lan mich begleiten. Als Unterstützung, vielleicht aber auch als der Beschützer, von dem er der Königin versprochen hatte, dass er es sein würde. Das bedeutete, dass meine Geisterfreundin wusste, dass wir uns in Gefahr begaben. Eigentlich keine Überraschung – irgendwann mussten wir ja an einer kleinen Armee Wilder Fae vorbeikommen. Meine Sorge war nur, dass die Gefahr auf der anderen Seite dieser Armee noch größer war.

»In welche Richtung sind sie gelaufen? Wir müssen in ihren Rücken gelangen«, überlegte ich.

»Sie haben sich in alle Richtungen verstreut.«

Verflixt.

»Sie aufzustöbern, wird ein hartes Stück Arbeit sein«, fuhr Lan fort. »Wir brauchen Schlaf, sonst werden wir nachlässig. Ich übernehme die erste Wache.«

Ja, klar. Dabei schwankte er bereits fast vor Erschöpfung. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal geschlafen? Lan selbst müsste sich eigentlich dringend von den Peitschenhieben erholen. »Ich bin ausgeruht, immerhin habe ich auf dem Boot geschlafen. Ich übernehme die erste Wache.«

Er warf mir einen Blick zu, aber die Erschöpfung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er aussah als würde er im nächsten Moment zusammenbrechen. »Bist du sicher?«

»Ja, bin ich. Ich wecke dich in ein paar Stunden.«

Nachdem Faolan Blätter und Zweige zu einem großen Haufen als Schutz gegen die Kälte des Bodens aufgeschichtet hatte, zog er seinen Mantel fest um sich und schlief fast augenblicklich ein. Ich ging einmal um unseren Lagerplatz herum. Soweit ich es erkennen konnte, drohte uns aus keiner Richtung Gefahr. Das hatte ich sowohl mit meinen Augen als auch mit meiner magischen Sicht überprüft. Dann ließ ich mich auf einem Felsen nieder, der in der Richtung lag, in der wir die Wilden Fae das letzte Mal gesehen hatten. Ich verlangsamte meine Atmung und konzentrierte mich auf die Geräusche des Waldes.

Plötzlich flatterte direkt vor meinem Gesicht ein Fichtenkreuzschnabel herunter, weshalb ich fast rückwärts von meinem Felsen fiel, doch ich konnte mich noch rechtzeitig genug wieder fangen, um zu hören, dass mich der Vogel ansprach.

»Kallik«, ertönte Rubys erleichterte Stimme aus dem Schnabel des Tieres. »Du bist in Sicherheit.«

Mein Herz pochte so stark, dass ich das Gefühl hatte es würde mir aus der Brust springen. »Faolan und ich sind in Sicherheit«, betonte ich, obwohl er nicht nach meinem Unseelie-Beschützer gefragt hatte, und ganz ehrlich, ich erwartete es auch nicht von ihm. »Was ist mit den anderen auf dem Schiff? Haben sie es geschafft?«

Der Vogel sträubte sein Gefieder und wippte mit dem Kopf. »Sie sind alle noch da und werden ihr Ziel demnächst erreichen. Aber in Anbetracht dessen, was dort vor Kurzem geschehen ist, hielt Drake es für das Beste, ein Stück von der Stadt entfernt anzulegen.«

Drake ging es gut – Erleichterung durchströmte mich und wärmte mich von innen heraus.

Es war verdammt klug von ihm, einen weiteren Zusammenstoß mit den Einwohnern der Stadt zu vermeiden, die Yarrow aufgemischt hatte. In letzter Zeit hatte ich zwar nicht auf die Nachrichten der Menschen geachtet, aber ich bezweifelte, dass sie sehr glücklich mit uns waren, einfach weil sie schon nicht glücklich mit uns gewesen waren, bevor die Fae ein Kreuzfahrtschiff in die Luft gejagt hatten.

»Wir versuchen, zu der Tür zu gelangen«, flüsterte ich ihm zu. »Aber es sind verrückt gewordene Fae im Wald. Vor kurzem haben sie uns angegriffen, und jetzt lauern sie irgendwo zwischen uns und dem Eingang. Na ja, zumindest wenn wir in die richtige Richtung unterwegs sind.«

»Um dich zu treffen, bin ich nach Südosten geflogen«, informierte er mich.

Also gingen wir tatsächlich in die richtige Richtung. Gut zu wissen. »Wir wollen bald aufbrechen. In ein paar Stunden, spätestens, hoffe ich.«

Der Vogel nickte weise. »Besser man verweilt nicht zu lange am selben Ort. Welche Richtung werdet ihr einschlagen? Dann werde ich die Leute vom Schiff zu euch schicken, damit sie euch im Wald helfen können.«

Ich bezweifelte, dass Gesellschaft hier draußen für uns sinnvoll war. Erstens würden sie ohnehin nicht mithalten können. Und zweitens, je mehr Lärm wir machten, desto größer war die Gefahr, entdeckt zu werden. Außerdem sperrte sich etwas in mir dagegen, Publikum zu haben, wenn ich zum Eingang zurückkehrte. »Nein. Danke, aber nein. Es ist das Beste, Lan und ich gehen allein weiter. Wenn wir vorsichtig sind, können wir unliebsame Begegnungen vermeiden. Gib Drake und dem Kapitän bitte Bescheid, dass wir sie an ihrem Ankerplatz treffen, sobald wir können.«

»Sowohl die Menschen als auch die Höfe sind hinter unseren Leuten her, junge Fae«, sagte Ruby ernst. »Ich werde die Besatzung bitten, noch einen Tag vor Ort zu bleiben. Wenn deine Mission länger dauert, muss ich sie zu unserem Unterschlupf bringen.«

Er hatte recht. »Ja, ich habe nicht nachgedacht. Natürlich, für sie ist es ja auch nicht sicher.«

»Du weißt, wo der Zufluchtsort ist?«

Ich nickte.

»Dann weißt du, was zu tun ist, wenn ihr es nicht rechtzeitig zum Schiff schafft.« Seine Worte hatten es in sich, und ich wusste genau, warum. Der Mann, der hinter mir schlief, war im Unterschlupf der Ausgestoßenen nicht willkommen. »Verstanden.«

Der Fichtenkreuzschnabel neigte den Kopf. »Wenn du ankommst, habe ich etwas für dich. Etwas, von dem ich glaube, dass es dich glücklich machen wird.«

Ich zog eine Braue nach oben. »Ogerbier?«

Rübezahl stieß ein tiefes, herzliches Lachen aus. »Das macht am nächsten Tag höchstens einen Kater. Nein, ich glaube, dieses Geschenk wird dir besser gefallen. Bis dahin, sei vorsichtig und handle mit Bedacht. Du bist wichtiger für das, was vor dir liegt, als du ahnst.«

Ich starrte dem Fichtenkreuzschnabel hinterher, als er in die dunkle Nacht flog.

Was zum Teufel sollte das wieder bedeuten?

Ich steckte eh schon viel tiefer in dieser Sache, als mir lieb war. Seufzend blickte ich nach Nordosten zu dem Ort, den ich, zumindest im Moment, unbedingt erreichen wollte. Dort wartete die Antwort, ich wusste es. Weder eine Zombie-Armee noch ein flammendes Inferno würden mich davon abhalten, die Tür zu finden.
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Faolan und ich wechselten uns beim Schlafen ab, und als er wieder an der Reihe war, wachte ich über ihn, während ich darüber nachdachte, was vor uns lag. Das Feuer brannte nur schwach, und ich fütterte es mit Zweigen, von denen sich Rauch nach oben kräuselte, während das nasse Holz langsam zu brennen begann. Im aufsteigenden Rauch sah ich Formen, fast wie damals, als Cinth und ich noch ganz jung waren und die Wolken nach Figuren absuchten, die erst unsere Phantasie dort hineininterpretierte.

Plötzlich überkam mich Sehnsucht nach Cinth und ich wedelte mit der Hand durch den Rauch, um ihn zu vertreiben. Ich wünschte, sie wäre jetzt da, damit ich jemanden hatte, an den ich mich anlehnen konnte. Und der vielleicht auch etwas für mich kochen würde. Mein Bauch grummelte vernehmlich und ich spürte, dass ich verdammt hungrig war.

Ich sah mich um und überlegte, was es im Wald zu essen geben könnte. Nirgends raschelte es, es gab keine Hasen oder Rehe. Abgesehen davon hätten wir ein ganzes Reh sowieso nicht auf einmal essen können. Für so etwas würde ich ein Leben nicht verschwenden.

Die Frühlings-Tagundnachtgleiche war zwar vorbei, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Pflanzen hier in Alaska üppig sprossen. Aber vielleicht konnte ich die Dinge etwas beschleunigen?

Ich suchte mit meiner magischen Sicht die Gegend ab, diesmal nicht nach Feinden, sondern nach Anzeichen von Samen oder Pflanzen, die im noch gefrorenen Boden ruhten.

Dort, nicht weit von unserem Lager entfernt, spürte ich das pulsierende Leben einer Heidelbeerpflanze. »Bingo«, flüsterte ich.

Ich kniete mich neben das Feuer und legte meine Hände auf die gefrorene Erde, dann ließ ich ein wenig meiner Indigo-Magie in den Samen fließen. Die Energie dazu zog ich aus dem Feuer und den anderen Pflanzen um uns herum, bis er zu keimen begann und durch den nun weichen und warmen Boden brach.

»Komm schon, kleine Pflanze«, flüsterte ich und ließ sie durch meine Magie immer weiterwachsen, bis dort ein kleiner Strauch mit leuchtend rosa Blüten stand. Das war zwar kein Heidelbeerstrauch, aber ich würde jetzt bestimmt nicht aufhören.

Schweiß rann mir über das Gesicht – Dinge wachsen zu lassen gehörte nicht zu meinen Stärken, aber es war jede Anstrengung wert, wenn wir dadurch nachher etwas zu essen hatten. Die Blüten welkten, die Blütenblätter fielen herab, und es erschienen Früchte – zunächst winzig, nur so klein wie Erbsen –, aber ich ließ die Energie weiter fließen, bis die Kugeln tiefgolden und so groß wie meine beiden Fäuste zusammen waren. Dann ließ ich den Zauber abklingen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

Das hier war definitiv kein Heidelbeerstrauch, auch wenn aus den Samen eigentlich ein solcher hätte hervorgehen müssen. Ich fuhr mit den Fingern über die samtige Haut einer Frucht, die direkt vor mir hing, und pflückte sie. Dann hielt ich sie an die Nase und schnupperte. Der köstliche Geruch zwang mich fast in die Knie. Ein Hauch von Sommerbrise, gewürztem Rum und selbstgekochter Marmelade, alles verpackt in dieser einen Frucht. Wie war das möglich?

Allerdings interessierte mich das im Moment nicht wirklich.

Ich biss hinein, und ein Schwall von Aromen und Saft schwappte über meine Zunge. Aber noch viel wichtiger war der plötzliche Energieschub, als hätte ich gerade zehn Tassen Espresso getrunken, nur ohne den bitteren Geschmack.

Vorsichtig stupste ich Lan mit dem Fuß an, zog mein Bein jedoch zurück bevor eine Verbindung entstehen konnte. »Wach auf, hierbei willst du garantiert mit von der Partie sein.«

Wir sollten uns beeilen, denn der Strauch begann durch den tödlichen Bann der Kälte bereits welk zu werden. Ich pflückte die verbliebenen Früchte – es waren nur sieben – und reichte eine davon dem immer noch angeschlagenen Lan.

Er biss hinein und seine Augen weiteten sich. »Was. Ist. Das?«

»Ich kann vielleicht nicht kochen, aber anscheinend kann ich Obst anbauen«, lachte ich und fühlte mich so leicht wie noch nie, seit dieses ganze Debakel angefangen hatte.

»Das hast du wachsen lassen?«, erkundigte er sich mit vollem Mund. »Das ist … Ich weiß nicht einmal, was das ist.«

»Es hat als Heidelbeerstrauch angefangen.« Ich aß das letzte Stück meiner Frucht und mein Magen war glücklich. Mehr noch, mein Körper fühlte sich an, als könnte ich tagelang durchlaufen, so frisch wie eine Kette aus Gänseblümchen.

»Hast du eine Tasche? Wir sollten die hier mitnehmen«, meinte ich.

Lan nahm die Früchte, wobei sich unsere Finger berührten. Sofort erwachte unsere Magie zum Leben, und ich zuckte zurück, um von ihm wegzukommen. Dabei stolperte ich über das Feuer. Kohlen verteilten sich über den Waldboden, und ich rollte schnell zur Seite, damit sie sich nicht durch meinen Mantel und meine Lederkleidung brannten.

Faolans Reaktion war auch nicht viel besser, und ich starrte ihn über die Lichtung hinweg verblüfft an.

»Fick dich«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

»Strenggenommen wäre das wahrscheinlich das Schlimmste, was wir tun könnten.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl ein Teil von mir an der offensichtlichen Tatsache zerbrach, dass wir uns wohl wirklich nicht berühren konnten, ohne dass Chaos ausbrach. Auch wenn ich ihm nach der Geschichte mit dem Eid auf die Königin nicht mehr vertrauen konnte – oder doch? Ich hatte keine Ahnung –, aber dass uns von vorneherein jede Möglichkeit genommen wurde zusammen zu sein, fühlte sich … grausam und endgültig an. Eine winzige Berührung ließ bereits das Chaos ausbrechen, da wollte man gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn wir beide nackt herumrollen würden!

Der Gedanke traf mich wie ein Hammerschlag, und sofort sah ich wieder vor mir, wie sich Lan nackt am Feuer wärmte. Dann änderte sich die Szene in meinem Kopf ein wenig – jetzt halfen wir uns gegenseitig, warm zu werden. Ohhh, ja.

»Geht es dir gut, Waisenkind? Du klingst, als könntest du nicht atmen«, sagte er, seine Stimme klang besorgt.

Ich schluckte und hielt meinen Kopf gesenkt. »Japp. Gib mir nur eine Sekunde.«

Allmächtiger Lugh, ich musste mich zusammenreißen. Aber dafür war ein nackter Lan in meinem Kopf absolut nicht hilfreich. Angestrengt versuchte ich, an andere Dinge zu denken. Zum Beispiel an die Wilden Fae. Underhill. Dass wir noch einen langen Weg vor uns hatten. Dass ich geliefert war, wenn der Hof der Seelie mich in die Finger bekam.

Das zeigte dann endlich Wirkung.

»Lass uns aufbrechen.« Ich erhob mich und klopfte meine Hose ab, ohne ihm dabei ins Gesicht zu sehen. Denn wenn er meinen Schlafzimmerblick sehen würde wäre ihm sofort klar, wie viel ich noch immer für ihn empfand. Es war zwingend notwendig, dass Lan glaubte, ich wäre nicht mehr interessiert, nur dann konnte er für uns beide stark sein. Wenn er nachgab, würde ich es todsicher auch tun.

Wir kamen gut voran, satt und erfrischt von dem, was auch immer diese Frucht gewesen war, und hielten uns Richtung Nordwesten. Ich wusste nicht, wie weit wir noch von der Tür entfernt waren, und wir konnten es jederzeit wieder mit den Wilden Fae zu tun bekommen.

Vor uns knackten Äste, und ich wusste, dass wir sie gefunden hatten.

Echt jetzt? Ich meine, es war ja nett, dass sie uns hatten schlafen lassen und so, aber gerade jetzt?

»Sollen wir sie töten?«, fragte Lan und überraschte mich damit. Nicht, dass er sie unbedingt töten wollte, sondern dass er sich meiner Entscheidung beugen würde.

»Es ist nicht ihre Schuld, dass der Wahnsinn sie erwischt hat.« Meine eigenen Erfahrungen mit Besessenheit und deren Folgen waren mir noch frisch in Erinnerung. Obwohl meine wiederkehrenden Aussetzer andere Ursachen hatte als der Wahnsinn, der die Fae befallen hatte, empfand ich eine gewisse Verbundenheit mit allen, die unter den Folgen litten, dass Underhill fort war. »Wenn sie bei klarem Verstand wären, würde das nicht passieren.«

Das Problem war, dass die Fae, die auf uns zukamen, weder mit Waffen fuchtelten noch Aggression zeigten. Sie schnupperten in der Luft wie Tiere auf der Suche nach Nahrung.

Ach du Scheiße.

»Ich glaube, wir stehen auf der Speisekarte«, krächzte ich entsetzt.

Ich drehte um und schob Lan vor mir her. »Lauf. Lauf!«

Er widersprach nicht, als wir den Ort verließen, an den die Wilden Fae vorrückten. Wir versuchten es auf einem anderen Weg.

Versuchten.

Die nächsten Stunden bestanden aus mehreren Wiederholungen desselben Szenarios: Wir machten einen Vorstoß in das Gebiet, in das wir gehen wollten, nur um mit Pfeilen und Waffen, zurückgetrieben zu werden. Wir kamen einfach nicht vorwärts.

Die Stunden vergingen, und meine Frustration wuchs. »Verdammt noch mal!«, fluchte ich nach unserem siebten Versuch, an den Wilden Fae vorbeizukommen. »Hier steckt mehr dahinter.«

Das hier war anders als der Wahnsinn, mit dem ich zuvor zu tun gehabt hatte. Die Gruppe Riesen vor meinem ersten Treffen mit Ruby hatte mich nur deshalb angegriffen, weil sie mich gesehen hatten. Dasselbe war mit Ivan passiert, als er den anderen Geächteten angegriffen hatte. Dem hatte weder ein Grund noch ein Muster zugrunde gelegen.

Im Gegensatz zu jetzt. Entweder wollten sie uns irgendwo hintreiben oder sie beschützten irgendetwas, jedenfalls folgten ihre Taten einem Plan.

»Ganz deiner Meinung«, brummte Lan.

Ich ging in die Hocke und atmete heftiger als ich eigentlich musste. »Ich glaube nicht, dass Underhill dahintersteckt. Vielleicht macht ja derjenige, der sein Spiel mit uns treibt, dasselbe mit diesen Wilden Fae.«

Er presste die Lippen zusammen. »Oder Underhill wird sauer und ungeduldig.«

Verflucht. Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Wie zum Teufel sollen wir an ihnen vorbeikommen?«, überlegte ich grimmig

»Bereit, sie zu töten?«, fragte Faolan gedehnt, ein belustigtes Funkeln in den dunklen Augen.

Verdammt belustigt.

Ich starrte ihn ärgerlich an. »Nein. Es muss einen anderen Weg geben, sie abzulenken. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.«

»Wir haben nichts, außer, sie mögen Obst«, witzelte er, dann trafen sich unsere Blicke. Er zog eine der goldenen, magisch gezüchteten Früchte aus seiner Tasche. »Was meinst du?«

»Wir könnten es mit einer probieren und sehen, ob es funktioniert. Wenn ja … könnten wir sie wie Granaten benutzen und sie werfen, sobald sie sich nähern.« Während wir überlegten breitete sich der Duft der Früchte verlockend in der Luft aus. Ja, vielleicht funktionierte das tatsächlich.

Lan nickte. »Wenn wir die Tür gefunden haben, was dann?«

»Dann gehen wir durch«, sagte ich.

»Einfach so?« Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass es so simpel sein wird?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Natürlich hoffte ich, dass es so einfach sein würde, aber ich hatte wirklich keinen Schimmer, wie man einen Eingang öffnete, der schon länger verschlossen war, als irgendjemand zugeben wollte. Nach dem, was der Geist mir gesagt hatte, bestand diese Situation schon seit Jahrzehnten, vielleicht sogar noch länger.

Jeder von uns hatte zwei Früchte, als wir das Gebiet betraten, das ich inzwischen das »verbotene Gelände« nannte.

Wie die Male zuvor kamen die Wilden Fae auf uns zu und schwangen ihre Waffen, viel mehr taten sie jedoch nicht. Bis sie die Früchte sahen, die wir in den Händen hielten. Es waren vier Fae, drei Männer und die Frau von vorhin.

Wieder begannen sie mit dem gruseligen Herumgeschnuppere. »Wirf sie da rüber.« Ich deutete auf eine Stelle abseits unseres Wegs, und Lan warf eine seiner Obstgranaten. Als sie durch die Äste flog, zuckte ich zusammen, weil ich fürchtete, dass die schöne Frucht zerquetscht oder zerschnitten würde, aber wie durch ein Wunder landete sie auf einem Büschel Moos, wie ein perfekt drapiertes Angebot.

Die Wilden Fae sprintete hinter dem goldenen Geschenk her, und wir rannten tiefer in das Gebiet hinein, als wir es bis dahin geschafft hatten.

Das schien wirklich zu funktionieren!

Wir rannten vielleicht zehn Minuten lang, bevor die nächste Gruppe, diesmal sechs Personen, uns fand. Brüllend und schreiend spannten sie ihre Bogensehnen, bis ich eine der Früchte hochhielt. »Wollt ihr das?« Ich schwenkte sie hin und her, und ihre Köpfe folgten ihr wie Hunde, die nach einem Leckerli sabbern.

Wenn sie Obst wollten, nur zu. Ich schleuderte die Frucht nach links.

Auch sie folgten der Flugbahn des goldenen Geschosses, wobei der köstliche Geruch die Luft erfüllte und ihre Aufmerksamkeit forderte. Lan und ich nutzten gerne die Gelegenheit, die sich uns bot.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du solche Früchte züchten kannst«, bemerkte Lan, als wir gemeinsam über einen Baumstamm sprangen, »hätte meine Königin dich sicher schon vor Jahren bei sich aufgenommen. Du hättest Gärtnerin werden und dir diesen ganzen Schlamassel ersparen können.«

Ich lachte. »Kannst du dir mich als Gärtnerin vorstellen?« Außerdem hätte ich dann sowieso ein Geschäft auf dem Schwarzmarkt eröffnen müssen, denn diese Frucht enthielt ziemlich offensichtlich irgendeine Art von Droge, die ich versehentlich mithergestellt hatte.

Er fiel in mein Lachen ein, und zwischen uns herrschte eine Leichtigkeit, die … schön war.

Wir trafen auf eine weitere Gruppe Wilder Fae und erzielten das gleiche Ergebnis, als wir die Früchte warfen. Das war alles schön und gut, aber meine Augen waren inzwischen auf den Boden und die umliegenden Bäume gerichtet. Fast konnte ich den silbrigen Pfad sehen, dem ich damals bis zum Eingang gefolgt war, und ein Gefühl der Dringlichkeit erfüllte mich, das mein Blut zum Kochen brachte und mich schneller werden ließ. »Hier gehtʼs lang!«

»Waisenkind«, rief Lan. »Nicht so schnell!«

»Das hat sie auch gesagt«, erwiderte ich und hörte ihn hinter mir herstolpern. Mein Grinsen wurde breiter. Underhill war hier irgendwo in der Nähe.

Meine Reise war fast beendet. Die Last würde von meinen Schultern genommen werden. Und vielleicht … vielleicht würde ja sogar diese übereifrige Magie zwischen Faolan und mir nachlassen? Ich meine, dafür, dass unsere Höfe romantische Beziehungen untereinander verboten hatten, dafür gab es schließlich einen guten Grund, also wusste niemand, was an unserer Berührung für eine Seelie-Unseelie-Beziehung normal war, und was vielleicht nur deshalb unnormal war, weil Underhill oder diese andere Person ihre Finger im Spiel hatten. Diese wenigen Momente, in denen wir gelacht und den Wilden Fae Früchte zugeworfen hatten, als wären wir in einem dieser von Menschen errichteten Zoos, hatten mir … Hoffnung gegeben.

Ich wandte mich kichernd von Lan ab, eine Frucht noch immer in der Hand, und wandte mich dem Weg zu.

Da war es! Direkt vor mir, in denselben Baum wie zuvor.

Das Tor zu Underhill. Der echte Eingang.

Ich blieb stehen und mein Mund war plötzlich staubtrocken.

Lan stoppte neben mir, seine Wärme und sein Geruch hüllten mich ein. »Ich halte dir den Rücken frei, Waisenkind. Geh und öffne die Tür.«

Er konnte sie auch sehen. Das musste ein gutes Zeichen sein. Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft hatten.

Ich holte tief Luft, dann ging ich ohne zu zögern vorwärts, bis ich die Tür erreichte. Dort bückte ich mich und legte die goldene Frucht am Fuß des Durchgangs ab, als Geschenk für Underhill.

Jetzt war ich bereit, alles zu tun, was getan werden musste.

Ich wechselte in meine magische Sicht. Hmm, es floss keine Energie durch die Tür, ich sah keine elektrischen Ströme oder fühlte ein magisches Kribbeln. Vielleicht musste ich sie anfassen, um die Dinge in Gang zu setzen?

Ich streckte meine Hände aus und strich über das Holz, während mir alles durch den Kopf ging, was man mir über die Person erzählt hatte, die Underhill wieder öffnen würde.

Derjenige musste würdig sein, hatte Ruby gesagt.

War ich das?

Ich war zwar die Tochter des Königs, aber ich war auch ein Halbblut. Auf der einen Seite gehörte ich zum Hause Royal, meine andere Seite war menschlich. Menschen konnten Underhill nicht betreten, ohne massive Auswirkungen zu spüren. Im Grunde genommen fraß Underhill sie auf. In der Vergangenheit hatte ich keine Probleme damit gehabt, die Heimat der Fae zu betreten, aber andererseits nochmal: War ich überhaupt jemals wirklich in Underhill gewesen?

Nein, denn es war nur eine Fälschung gewesen.

Konnte ich es überhaupt betreten, wenn das Reich der Fae nicht zerstört wäre?

»Waisenkind, die Wilden Fae kommen«, wisperte Lan warnend. »Öffne die Tür.«

Die Tür öffnen – als ob es so einfach wäre. »Vielleicht solltest du es versuchen.«

Ich schaute ihn an. Da meine magische Sicht noch immer aktiv war, konnte ich das schöne Geflecht von Lans dunkel-rubinroten Fäden sehen, aber sie verdeckten nicht seinen Gesichtsausdruck. Er starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»WAS?«, platzte er heraus.

»Ruby sagte, derjenige, der die Tür nach Underhill wieder öffnet, muss würdig sein. Ich bin ein Halbblut, Lan, ich weiß das. Du weißt es. Underhill weiß es. Du bist immerhin der Enkel von Lugh. Und wenn …«

»Und ich bin am Hof der Unseelie gelandet. Mach einfach die verdammte Tür auf, Frau«, knurrte er, als die erste Wilde Fae ihn erreichte.

Ich rollte die Frucht in seine Richtung – Tut mir leid, Underhill – er schnappte sie und warf sie so weit wie möglich in den Wald. Doch das würde uns nicht viel Zeit verschaffen.

Okay, Kallik.

Ich kniete mich vor den Eingang, meine Knie sanken in den frühlingsweichen Boden ein. Hinter mir knurrte die Wilde Fae als sie die Frucht erreicht hatte, aber dann …

Herrschte plötzlich Stille.

Lan holte scharf Luft. »Die Frucht … sie hat ihren Wahnsinn geheilt.«

Trotz meiner Aufgabe drehte ich mich gerade rechtzeitig genug um, um zu sehen, wie sich die Wilden Fae uns mit flehend erhobenen Händen näherten.

»Wir … wir wissen nicht, was passiert ist. Wir wurden gebeten, nach euch Ausschau zu halten und euch zu helfen«, sagte der Mann ganz vorne. Seine Stimme war sanft, sein buschiger dunkelblonder Bart wackelte beim Sprechen.

Mein Blick wanderte zu seinen Händen. Seiner Hand. Ihm fehlte die rechte Hand. Genau wie Drake. Was zur Hölle …

Lan stieß einen Seufzer aus. »Die Tür, Waisenkind.«

Ich nickte. Die Wilden Fae mochten im Moment noch normal erscheinen, aber wer wusste, wie lange das so bleiben würde. Ich konzentrierte mich auf meine magische Sicht und wandte mich dem Eingang zu. Würdig. Ich musste würdig sein.

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, legte meine Hand auf die Holztür und wappnete mich für … etwas.

Ein plötzlicher Sturm? Ein magisches Lichtspiel? Brennender Schmerz?

Worauf ich nicht vorbereitet war, war nichts. Oder vielleicht war es genau das, was ich erwartet hatte. Nichts.

Weil ich nicht würdig war.

Ich blinzelte und fuhr mit der Hand über die Tür, fühlte das feste, glatte Holz unter meinen Handflächen. »Es gibt keinen Türknauf, keine Klinke. Ich sehe nicht, wo man sie öffnen kann.«

Lan blieb, wo er war, ohne Zweifel behielt er die Wilden Fae im Auge. »Vielleicht mit dem Schwert der Königin?«

Die Königin der Unseelie schien mehr gewusst zu haben, als sie bei meinem letzten Besuch zugegeben hatte, und die Schwerter, die sie mir geschenkt hatte, könnten durchaus einem höheren Zweck dienen. Es war einen Versuch wert. Eine bessere Idee hatte ich auch nicht.

Genauso gut konnte ich versuchen, die Tür nach Underhill mit einem Brecheisen aufzustemmen. Gut möglich, dass ich nicht würdig war, aber die Königin der Unseelie würde garantiert als würdig angesehen werden. Vielleicht glaubte die Tür ja, ich sei sie.

Als ich mein Schwert aus der Scheide zog, spürte ich, wie die Blicke der Fae auf mir ruhten. Einige kamen näher, aber ich musste Lans Einschätzung zustimmen. Man konnte die Veränderung in ihren Augen sehen. Dort konnte ich deutlich erkennen, dass ihre Vernunft zurückgekehrt war. Wenn ich nicht völlig daneben lag, hatten die Früchte sie irgendwie von dem Wahnsinn befreit.

Die Früchte, die ich erschaffen hatte.

Darüber konnte ich später nachdenken.

Ich setzte die Spitze des königlichen Schwertes dort an, wo ich den Türspalt vermutete, drückte sie in das Holz und trieb dann die ganze Waffe tief hinein. Die scharfe Klinge glitt fast widerstandslos durch das Holz, und meine Brust zog sich hoffnungsvoll zusammen.

Ein Summen lief durch den Boden, und der Baum begann zu dröhnen, wie ein großer Lastwagen, der immer näher kam.

Es gab keine Chance, der Explosion auszuweichen. Ein magischer Schlag aus allen Farben und Elementen warf mich zurück und schleuderte mich in die Gruppe Wilder Fae.

Fassungslos, mit klingelnden Ohren und schmerzenden Gliedern saß ich da und starrte auf die Tür. Oder besser dorthin, wo die Tür hätte sein sollen.

Nein.

Panik nagelte mich an der Stelle fest, an der ich saß.

Der Durchgang war weg. Im Baum klaffte lediglich ein riesiges Loch, drumherum standen nur noch verkohlte Reste.

Offenbar hatte ich den Eingang zu Underhill wieder einmal zerstört.
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Es fühlte sich so an, als würde man gleich Niesen müssen und es dann doch nicht tun.

Okay, es fühlte sich sehr viel schlimmer an als das. Ich starrte auf die verbrannten Überreste des Baumes. »Ich verstehe das nicht. Sie hat mir den Weg gezeigt. Oder ihre Geister haben mir den Weg gezeigt. Ich weiß es nicht. Ich … Sie hat die ganze Zeit zu mir gesprochen, Lan. Sie …«

Als er sich vor mich stellte und mir die Sicht auf den zerstörten Eingang versperrte, wandte ich ihm mein fassungsloses Gesicht zu.

»Warum hat sie mich nicht durchgelassen?«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. Obwohl ich die Antwort bereits kannte.

Mir fehlte etwas, das Underhill haben wollte.

Würdig zu sein.

Sie hatte mir die Tür gezeigt, aber ich hatte es irgendwie vermasselt.

Faolans Gesichtsausdruck war ernst. »Was hast du gefühlt?«

Äh. Ablehnung. »Vielleicht wärst du dazu bestimmt gewesen, es zu tun.« Hatte mir meine Geisterführerin nicht gesagt, dass ich ihn brauchte? Doch ich hatte mich von meinem Ehrgeiz blenden lassen, hatte unbedingt meinen Ruf und meinen Namen wiederherstellen und in Ruhm und Ehre baden wollen. Mit anderen Worten: Ich hatte exakt so gehandelt, wie Yarrow es getan hätte.

Scheiße.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht auf die Wilden Fae zu achten, die wechselweise den verkohlten Baum und dann mich anstarrten. »Der Eingang ist zerstört.«

»Dann finden wir eben einen anderen«, sagte Lan.

Oh, ja, klar. Natürlich. Ich würde mir einfach einen aus dem Arsch zaubern. »Zwecklos. Den würde ich wahrscheinlich auch zerstören.«

Er seufzte, und ich sah, wie seine Finger zuckten, was darauf hindeutete, dass er mich entweder durchschütteln oder erwürgen wollte.

Die Wilde Fae begannen untereinander zu tuscheln. Mit einem Knurren, wandte ich mich um, verließ die Lichtung und marschierte in den Wald hinein. Ich wollte kein verdammtes Publikum für mein Versagen. Bis jetzt hatte ich genau das Gegenteil von dem erreicht, was ich eigentlich hatte erreichen wollen.

Dort, wo die Fae, die uns vor einer Stunde noch angegriffen hatten, mich nicht mehr sehen konnten, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und ließ mich zu Boden rutschen.

Unwürdig.

Inwiefern? Meine moralischen Werte? Mein Wissen?

Mein Status als Halbblut?

Faolan setzte sich an den Baum gegenüber. »Wir müssen herausfinden, was genau passiert ist.«

Das klang nicht so, als ob ich aus der Nummer rauskäme.

»Du musst mich also in alles einweihen, was du mir bisher verschwiegen hast«, schloss er.

Ich hob meinen Kopf und betrachtete seinen leicht angesäuerten Blick. »Das ist eine lange Geschichte. Hast du wirklich Zeit?«

»Ich kann ein paar Termine verschieben.«

Sollte ich ihm von den Geistern erzählen? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich vorhin irgendeine Bemerkung über sie fallen gelassen hatte. Außerdem musste ich diese Sache wirklich verstehen. Dann würde ich mich eben »würdiger« machen, wenn meine jetzige Würdigkeit nicht reichte. Lugh wusste, dass ich das tatsächlich wollte.

»Du weißt, was mit dem Orakel passiert ist«, begann ich. »Aber ich habe dir noch nicht von dem Kontakt erzählt, den ich mit Underhill hatte.«

Seine Augen weiteten sich, bevor sein Gesichtsausdruck sich wieder verschloss. »Kontakt. Klar. Erzähl weiter.«

Ich entspannte mich ein wenig, obwohl der rasende Puls an seiner Kehle mir verriet, dass Lan seine wahre Reaktion unterdrückte. »Zuerst waren es seltsame Nachrichten über das Radio in meiner …« Ich warf ihm einen Blick zu. »In der Sprache meiner Mutter. Dann überbrachte mir eine Fae, die verrückt geworden war, eine Nachricht. An der Frühlings-Tagundnachtgleiche wurde mir ein …«

»Pfad gezeigt«, ergänzte er an meiner Stelle. »Und der hat dich zu der Tür geführt.«

Ich holte tief Luft. »Ja. Du weißt, wie das geendet hat. Als wir auf dem Boot der Geächteten waren, ist mir eine Frau erschienen. Sie sagte, dass sie einst wie ich die Aufgabe erhalten hatte, Underhill wiederherzustellen, und dass sie versagt hatte. Ich glaube, dass Underhill sie geschickt hat, um mich zu führen.«

Lan schaute sich um. »Kannst du sie dann nicht einfach fragen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie mir alles erklären kann. Warum, weiß ich nicht, – vielleicht schränkt das Ding, das immer dann von mir Besitz ergreift, wenn wir uns berühren, ihre Reichweite ein?«

Er rückte näher heran. »Was hat sie dir bis jetzt erzählt?«

»Ich habe sie gefragt, wo Underhill sei. Sie hat auf den Boden gedeutet.«

Zwischen seinen dunklen Brauen bildete sich eine Falte. »Wo?«

»Da, wo uns die Wilden Fae zuerst angegriffen haben.«

»Glaubst du, dort gibt es einen Eingang?«

»Keine Ahnung, verdammt nochmal! Ehrlich. Ich habe keine Tür gesehen. Aber wir wurden angegriffen, ich hatten also nicht die Muße, mich in Ruhe umzusehen.« Mit einem Stöhnen ließ ich meinen Kopf in die Hände fallen und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare – vielleicht, um sie auszureißen. Ich war noch unentschlossen.

»Das ist unser einziger Anhaltspunkt … es sei denn, es gibt noch mehr«, forschte Lan.

»Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde«, murmelte ich Richtung Boden. »Ruby hat mich gewarnt.«

Lan erstarrte, sein Körper spannte sich an. »Hat er das?«

»Ja. Vielleicht wusste er, dass Underhill mich ablehnen würde.« Ich starrte auf das Laub und die Erde zu meinen Füßen.

»Was genau hat er dir über Underhill erzählt?«, fragte Lan.

Ich sah wieder zu ihm auf. »Er weiß, dass die Höfe den Untergang des Reiches der Fae vertuscht haben. Als ich das erste Mal zu ihm ging, sagte er, er glaube, die meisten Antworten lägen in …« Ich richtete mich auf. »… lägen darin, dass wir unsere Magie verstehen.«

War das der Grund?

Ich konnte nicht eintreten, weil ich meine Magie nicht verstand? Es gab so viel, was ich an meiner Fae-Magie nicht verstand. Zum Beispiel ihre Fähigkeit, Illusionen zu zerstören, oder was auch immer bei jeder Berührung zwischen Faolan und mir geschah, und erst recht nicht, wie ich irrsinnig mächtige Früchte hatte wachsen lassen können, die den Wahnsinn heilen konnten.

Ruby redete nicht nur um des Redens willen. Er hatte viel öfter Recht als Unrecht – vielleicht sogar jedes Mal.

Ein Hauch von Erleichterung durchflutete mich. »Meine Magie ist das Problem. Das muss es sein.«

»Weil Rübezahl dir das gesagt hat?«, fragte Lan kühl.

Hmm. »Nicht nur deswegen. Es macht einfach Sinn.« Und es war etwas, mit dem ich arbeiten konnte. Mit Unterstützung.

Glücklicherweise hatte sich der Beschützer der Geächteten dazu bereit erklärt, genau das zu tun. »Vor einer Weile hatte Ruby mir angeboten, dass er mir helfen wolle, meine Magie zu verstehen. Er wusste offenbar, was ich lernen muss.«

Ich musste zurück zu Ruby.

Lan hob eine Augenbraue. »Sicher hat er das.«

Okay, die Stichelei war nun wirklich nicht zu überhören. »Hast du ein Problem mit ihm?«

»Wenn er wusste, dass du scheitern würdest, warum hat er es dir dann nicht einfach gesagt?« Sein Blick verfinsterte sich. »Warum die Gefahren nur andeuten, ohne sie offenzulegen? Warum nicht jemanden mitschicken, der dir hilft?«

»Weil er sich da vielleicht genauso durchwurschtelt wie alle anderen?«, antwortete ich bissig. »Nur weil er ein paar Antworten hat, heißt das nicht, dass er alle hat. Die einzige Person, die wahrscheinlich alle kennt, ist das …«

Lan verzog den Mund. »Das Orakel.«

Ich zog die Knie an die Brust. »Das Orakel, das zwischen seinen öffentlichen Auftritten unauffindbar ist.«

»Hast du es denn versucht?«

»Da hätte ich garantiert mehr Erfolg bei der Suche nach einem anderen Eingang zu Underhill«, schnauzte ich.

»Woher willst du das wissen? Sie ist vielleicht nicht im Triangle, das gebe ich zu, aber sie könnte in einem der anderen Territorien sein. Vielleicht müssen wir nur diese Nachricht verbreiten oder wir wagen uns weiter aus Alaska heraus. Wir könnten das Triangle verlassen, vielleicht weiter nach Norden gehen.«

Ja klar, weil die Menschen es uns auch so leicht machten, zu fliegen. Selbst wenn wir unsere eigenen Flugzeuge benutzten, war die Anzahl unserer Flüge von und zu einem Flughafen der Menschen streng kontingentiert und reglementiert. Und wenn Fae gar mit ihren Flugzeugen reisen wollten, bedeutete das einen gewaltigen Berg Papierkram, man klebte uns ein riesiges gelbes »F« vorne auf die Kleidung, wir mussten im Flugzeug ganz hinten in einem abgesperrten Bereich sitzen und es durch eine separate Tür betreten. Man sollte meinen, sie hätten aus ihrer eigenen Geschichte gelernt, aber nein.

»Ich habe es satt, irgendwelchen Gerüchten hinterherzujagen. Und diesmal würde es todsicher auch wieder nichts bringen.« Ich setzte mich in den Schneidersitz und hielt seinem Blick stand. »Ich muss meine Magie besser verstehen, Lan. Danach kann ich zur Sommersonnenwende hierher zurückkehren und finde hoffentlich einen anderen Zugang zum Reich der Fae. Aber zu viel Zeit bleibt mir dafür nicht. Ich kann nicht Wochen mit einer wilden Kelpie-Jagd nach dem Orakel verschwenden.« Kopfschüttelnd stand ich auf und klopfte mir die Blätter vom Hintern.

Lan gesellte sich zu mir und kam sogar ziemlich dicht an mich heran. »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«

Ich funkelte ihn an. »Wenn du eine bessere Idee hast, dann nur raus damit. Ich bin ganz Ohr.«

Er öffnete seinen Mund.

»Eine, die nicht von deinem Problem mit Ruby beeinflusst ist. Denn das ist dein Problem, nicht meins.«

Faolans Mund schloss sich wieder und er presste die Lippen zusammen.

Ich wartete darauf, dass er protestieren würde, aber was auch immer ihm durch den Kopf ging, er behielt es für sich.

Er trat einen Schritt zurück. »Du gehst also zum Unterschlupf der Geächteten, um mit Rübezahl zu reden.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

Ich nickte. Es war der einzige Weg, den ich im Moment sah.

»Dann machen wir uns am besten auf den Weg«, sagte er und schaute in den Himmel.

Mein Magen sackte unangenehm nach unten. Oh …

»Lan, Ruby könnte ein Problem damit haben, dass du dort hinkommst.«

Ich wusste sogar, dass er das ganz sicher hatte.

»Das ist mir bewusst, Waisenkind. Ich vermute, dass er mich eher töten würde, als mir Einlass zu gewähren.«

»So in der Art«, sagte ich unruhig. »Du wirst also hier warten müssen. Wir können uns in ein oder zwei Monaten treffen, kurz vor der Sommersonnenwende.«

»Ganz sicher nicht.«

Ich verdrehte die Augen. »Ganz sicher doch, Lan. Er wird keinen Unseelie-Spion in den Unterschlupf lassen. Keine Chance.«

Lan biss den Kiefer zusammen, und kam näher, als er es seit unserer letzten zufälligen Berührung gewagt hatte. »Lass mich das verdammt nochmal endgültig klarstellen, Kallik. Ich kann dich nicht alleine gehen lassen.«

Ah ja, richtig. »Dein Schwur gegenüber der Königin.« Es hatte Konsequenzen, wenn man sein Gelübde gegenüber dem Königshaus brach. Sofern ihn nicht jemand physisch daran hinderte, musste Lan seine Befehle ausführen.

Verdammte Scheiße. Das verkomplizierte die Sache. Inzwischen war ich längst zu der Erkenntnis gelangt, dass ich Faolan nicht töten konnte. Und er hatte oft genug bewiesen, dass er mich so gut wie überall aufspüren konnte.

Ich stieß den Atem aus. »Lass uns einfach …«

»Runter«, zischte er und drückte mich gegen den Baum.

Ich gehorchte, ohne Fragen zu stellen, drehte den Kopf und hörte das schwache Poltern rennender Füße.

»Sieht aus, als wären die Wilden Fae wieder verrückt geworden. Die Wirkung der Frucht hat wahrscheinlich nachgelassen«, wisperte Lan.

»Oder wir haben neue Freunde«, gab ich zu bedenken.

Ich wechselte in meine magische Sicht und spähte durch die Bäume. Rot, Gelb, Grün, Blau, Pink, Indigo. Eine Ansammlung verschiedener Fae. Grinsend verließ ich die Sicherheit des Baumes und Lan. »Geächtete.«

Ich rannte erst an Lan und dann an den Wilden Fae vorbei, die immer noch unter Schock zu stehen schienen, und stieß fast mit Drake zusammen.

»Kallik!«, rief er und auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Ich wurde in eine feste, einarmige Umarmung gezogen. »Es geht dir gut«, murmelte er in mein Haar.

»Und dir auch. Woher wusstest du, wo wir sind? Ich habe Ruby gesagt, er soll euch nicht schicken.«

Er ließ mich los, und ich nahm die anderen Besatzungsmitglieder in Augenschein. War überhaupt noch jemand auf dem Schiff geblieben?

»Rübezahl sagte uns, wir sollten für einen Tag und eine Nacht vor Anker gehen, und wenn du bis dahin nicht zurück bist, sollten wir weiterfahren, aber dann hörten wir die Explosion.«

Welche Explosion?

Drake blickte über meine Schulter, und ich folgte seinem erstaunten Blick zu dem Baum. Ah, diese Explosion.

»Das konnte man bis zur Stadt hören?«, fragte ich, während wir nebeneinander über die Lichtung gingen.

»Und wie!«, bestätigte Yoland, der sich zu uns gesellte.

»Ihr wart aber schnell hier.« Lan drängte sich neben mich. »Wie das?«

Als Drake und Yoland ihn musterten, schien die Luft abzukühlen.

»Wir passen eben auf unsere Leute auf«, spie Drake aus, der Lan ziemlich offensichtlich nicht dazu zählte.

Allerdings hatte Faolan insofern recht, dass sie ziemlich schnell hier waren, selbst für Fae-Verhältnisse. Aber das störte mich nicht. Vielleicht betrachteten sie mich inzwischen auch als eine von ihnen, doch sie hatten von Anfang an klargemacht, wie sie zu Loyalität standen. Ich musste mir ihr Vertrauen erst verdienen, und ich nahm an, dass die Methode, wie sie so schnell hierhergekommen waren, unter Vor Neulingen geheimhalten fiel.

Damit konnte ich gut leben.

Drake ignorierte Lan und warf mir einen ernsten Blick zu. »Yoland hat die Aktivitäten in der Stadt beobachtet, für den Fall, dass die Menschen uns sehen und angreifen. Nach der Explosion ist eine bewaffnete Gruppe von ihnen in den Wald aufgebrochen. Also beschlossen wir, dass eine Planänderung nötig war.«

Ich drehte mich um und suchte den Wald hinter mir ab.

»Sie sind etwa eine Stunde hinter uns«, sagte Drake. »Aber sie werden kommen, und wir sollten uns verkrümeln, bevor sie hier sind.« Seine Augen wanderten wieder zu dem Baum.

Ich fing seinen neugierigen Blick ein und verzog das Gesicht. »Das erkläre ich ein andermal. Wir haben einige Wilde Fae in dieser Gegend gefunden. Sie müssen ebenfalls zu dem Unterschlupf.«

Das war ein klarer Befehl, und Drake neigte kurz den Kopf.
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In den nächsten Stunden scheuchte ich die Gruppe Richtung Norden und dann leicht nach Westen. Es war mir gelungen, Drake davon zu überzeugen, dass wir zu Fuß weitergehen sollten, anstatt zum Schiff zurückzukehren und den schnellsten Weg zum Unterschlupf zu nehmen. Nennt mich ruhig einen Feigling, aber im Moment traute ich dem Wasser nicht. Wenn ich in Gefahr war, was in diesen Tagen mehr als wahrscheinlich war, dann wollte ich auf festem, trockenem Boden in Gefahr sein.

Vielleicht war auch Faolan ein Grund. Er war – wenn auch sonst nichts – ein Fae, der zu seinem Wort stand. Und sein Schwur gegenüber seiner Königin brachte ihn in eine Zwickmühle.

Daran, dass der unsichtbare Bastard sich in der Nähe herumtrieb, hatte ich keine Zweifel.

»Woher hast du das Schwert?«, fragte Drake, als wir ein Waldstück mit recht jungen Bäumen durchquerten.

Ich berührte den Griff des verbliebenen Schwertes, das mir die Königin der Unseelie gegeben hatte. Zwei Schwerter und einen Schild, und das hier war alles, was davon übriggeblieben war.

»Von einem Freund«, antwortete ich. Seine Augen verengten sich. Aus Eifersucht? »Nicht Lan, es war eine Freundin.« Die Wahrheit würde bei einem Geächteten wahrscheinlich nicht gut ankommen. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich, und ich schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, ich … er hat halt zwei Hände.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Damit ist er mir eine Handspanne voraus.«

Irgendwo in der Nähe kicherte es.

»Ha ha«, erwiderte ich scharf. »Schau, es ist … kompliziert, wie du gesagt hast, aber ich gebe dir Bescheid, wenn ich mit mir selbst klargekommen bin.«

Er hatte bestimmt gesehen, wie Lan und ich uns auf dem Boot geküsst hatten, bevor wir über Bord gespült worden waren, und so kam mir die heuchlerische Aussage leicht über die Lippen.

»Ich weiß. Ich werde auch weiterhin gerne auf dich warten, glaub mir.« Er kam näher und senkte seine Stimme. »Aber habe ich denn eine Chance, Schönheit? Eine echte?«

Wow, das war mutig. Irgendwie törnte es mich auch ein bisschen an. Und wenn ich ehrlich war … »Ja.«

Er wollte seine Hand heben, doch ich hielt einen Finger hoch. »Aber …«

»Aber?«

»Aber da sind Dinge, die ich zuerst erledigen muss. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich im Exil bin und beide Höfe es auf meinen Kopf abgesehen haben.« Ich schnitt eine Grimasse. »Für mich keine gute Grundlage für eine gesunde Beziehung.« Ganz zu schweigen von Underhill und den Geistern, die gelegentlich vorbeischauten. Bäh.

Drake zwinkerte mir zu. »Ist also noch zu früh. Ich habʼs verstanden. Versprich mir einfach, dass wir dieses Thema ab und an wieder aufgreifen, okay? Ich will meine Chance nicht verpassen.«

Damit brachte er mich gegen meinen Willen zum Lächeln. Er war so unkompliziert und hatte keinerlei Mauern um sich errichtet.

»Deal.« Unter der Voraussetzung, dass ich noch lebte, und unter der Voraussetzung, dass er mich immer noch wollte, wenn er die Wahrheit kannte, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit – so wahr mir die Göttin helfe.

Als die Nacht hereinbrach, suchten wir uns als Lagerplatz einen kleinen Hain mit Schierlingsbäumen aus. Nachdem ich ein paar Worte geflüstert und mich bedankt hatte, bogen sich die Äste um uns herum. Meine indigoblaue Magie vermischte sich mit dem tiefen Grün der Äste, als ich sie zu einem Schutz verwob. Es war nicht perfekt, würde uns aber vor neugierigen Blicken verbergen.

Eine der Wilden Fae machte mit dem Gestrüpp am Fuß des Baumes das Gleiche, indem sie es zwischen den Stämmen zu einer Art kleinen Hütte verflocht.

»Nur ein kleines Feuer«, befahl ich, als wir hineinkrochen. »Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.« Bis jetzt hatten wir nicht die geringste Spur von Menschen gesehen. Ich wollte glauben, dass das gut war, dass vielleicht die Gerüchte über das mysteriöse Verschwinden von Menschen im Triangle sie davon abhielt, uns zu verfolgen, trotzdem verursachte mir ihre Abwesenheit ein komisches Gefühl. Gut möglich, dass mich das Leben in letzter Zeit in ein misstrauisches Miststück verwandelt hatte. Wie auch immer, ich würde jedenfalls nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen.

Zwei der Wilden Fae schlüpften hinaus in das Halbdunkel. So weit im Norden war es nicht lang genug hell, als dass wir nur bei Tageslicht hätten unterwegs sein können, und wir waren schon mehrere Meilen durch die Dunkelheit gestapft. Die Menschen, die hinter uns her waren, hatte dazu sicher keine Lust.

Hoffte ich.

Das Feuer erwärmte den kleinen Raum, und ich konnte die Wilden Fae, die bei unserer ersten Begegnung noch unter dem Einfluss des Wahnsinns gestanden hatten, in Ruhe betrachten. Der zu Yolands Linken schien etwa zwanzig Jahre älter als ich zu sein, graue Strähnen durchzogen seinem langen Bart, und um seine wachsam hin- und herschießenden Augen hatten sich tiefe Linien eingezeichnet.

»Wie geht es dir?«, fragte ich, während ich mich im Schneidersitz niederließ.

Sein Kopf ruckte nach oben. »Seltsam. Ich fühle mich seltsam. Markin ist der Name. Du bist Kallik, natürlich. Ich bin Markin. Markin.«

Richtig. Wir hatten beschlossen, dass sein Name Markin war. Ich lachte nicht. Wilde Fae konnten ein wenig … ungeschliffen sein.

Ich starrte ihn an, und meine Haut kribbelte, als er noch etwas murmelte, das ich nicht verstand, und dann den Kopf schüttelte.

»Kannst du mir ein bisschen mehr darüber erzählen, wie du dich fühlst?«, forderte ich ihn auf, und mein Herz schlug schneller.

»Als würde etwas versuchen, in meinen Kopf zu gelangen.« In seine Stimme schlich sich plötzlich ein irischer Akzent.

Besessenheit oder Wahnsinn? »Markin. Hör mir zu. Fühlst du dich aggressiv? Als ob du ohne Grund um dich schlagen willst? Oder befiehlt dir jemand etwas zu tun, was du eigentlich nicht tun willst?«

Ihr könnt mich gerne einen Trottel nennen, der jeder Verschwörungstheorie hinterherrennt, aber ich wusste, dass Underhill nicht allein die Schuld an all dem trug, was mir und anderen in letzter Zeit widerfahren war. Dem musste ich nachgehen.

»Nicht der Wahnsinn. E-etwas anderes. Etwas, das mir Worte zuflüstert, die ich nicht verstehe.« Seine Augen schossen zu mir und weiteten sich. »Sie wollen mit dir reden.«

Ich hoffte, dass es nicht die verdammten Geister waren, die mich so verarscht hatten, nachdem ich getan hatte, was sie verdammt noch mal verlangt hatten.

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich stand langsam auf. »Ich bin draußen. Drake, bleib bei Markin.«

Sein Blick verweilte einen Moment auf mir, aber dann nickte er.

Ich bahnte mir einen Weg durch die dicht geflochtenen Wände aus Gestrüpp und trat in die Schwärze der Nacht hinaus, wobei ich die Luft tief in meine Lungen sog.

Vielleicht hatte ich alles falsch verstanden.

Vielleicht wollte Underhill mich gar nicht, vielleicht hatten mich die Geister aus eigenem Antrieb zur Tür geführt.

Vielleicht …

Mit einem Seufzen konzentrierte ich mich auf die beruhigenden Rufe der Nachtvögel und lächelte über den Windhauch, der mir in den Rücken pustete, wie ein Freund im Spaß. Ich ließ mich meine Sinne durch die tröstliche Dunkelheit des Waldes streifen.

Doch als die Geräusche plötzlich verstummten und mein Blick an einer flüsterleisen Bewegung ein Stück vor mir hängen blieben, zog ich langsam mein Schwert. Dieser Tag war offenbar noch nicht zu Ende.

Die Bewegung kam von einer grauschimmernden, glitzernden Magie, ähnlich der des Monsters, das Yarrow gefressen hatte. Sie bewegte sich zwischen zwei Bäumen hindurch, und ich folgte ihr mit einigem Abstand.

Da ich diese Art von Magie bisher erst ein einziges Mal gesehen hatte, nämlich vor ein paar Tagen, erschien es mir zu zufällig, um nicht irgendetwas zu bedeuten.

Ich hielt inne, verlangsamte meinen Atem und lauschte, ob ich allein war, während ich in meine magische Sicht wechselte. Vermutlich war Faolan ganz in der Nähe – entweder hockte er irgendwo und beobachtete mich oder er folgte mir wie üblich auf Schritt und Tritt.

Allerdings galt meine Aufmerksamkeit gerade nicht ihm.

Tiefes Indigo leuchtete hell gegen das Schwarz der Nacht an, und ich spähte hindurch. Die glitzernde graue Masse war nicht dieselbe Art von Kreatur, die Yarrow gefressen hatte – sie war sogar noch größer, fast so groß wie die kleineren unter den Riesen. Sie trottete schwerfällig auf mich zu, ihre Schritte waren fast so schwer wie die eines Land-Kelpies. Ihre Arme hingen locker an den Seiten, die Knöchel streiften die Knie, und das Gesicht war eine eigentümliche Mischung aus Wolf, Mensch und etwas, das ich nicht identifizieren konnte. Langes Haar verdeckte einen Großteil der Gesichtszüge.

Ich hielt meine Klinge zwischen uns, nicht drohend, aber so, dass deutlich wurde, dass ich nicht zurückweichen würde. »Ehrwürdiger.« Ich machte jenes Zeichen, bei dem Zeigefinger und Daumen zusammengelegt wurden und die Handfläche nach vorn zeigte. »Was ist Euer Begehr?« Ja, super formell, aber die Kreatur fühlte sich eben … alt an.

Ein Hauch von Tod wehte mir entgegen, und der üble Geruch ließ meine Eingeweide sich auf höchst unangenehme Weise verknoten. Ich unterdrückte den Würgereiz, der meine Kehle zusammenzog.

Die Kreatur öffnete ihr Maul und stieß ein leises Grollen aus, bevor sie auf Tlingit sprach. »Folge mir.«

Damit drehte sie sich um und verschwand in den Wald, weg von den anderen, weg von dem Unterschlupf.

Das war gefährlich, klar. Aber vielleicht konnte mir diese Kreatur helfen, besser zu verstehen, was geschah. Diese Geister wussten auf jeden Fall mehr, als sie zugeben wollten, und im Moment griff ich nach jedem Strohhalm, den ich finden konnte.

Das Wesen führte mich durch den Wald, bis die Bäume sich lichteten. Nach einer Weile kamen wir an einem größtenteils zugefrorenen See an. Die Eisfläche reflektierte das Licht des Mondes und erhellte alles um sich herum mit einem ätherischen Schein.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, murmelte ich.

»Folge mir, wenn du Underhill finden willst«, sagte das Wesen in astreinem Tlingit. Wo zum Teufel war meine Geisterfreundin gerade? Diejenige, die aussah wie ich? Ein Daumen hoch oder runter wäre bei dieser Entscheidung wirklich hilfreich.

Die Kreatur begann, den See zu überqueren. Das Eis knackte und ächzte unter ihrem Gewicht, und bei jedem Schritt, den das riesige Wesen machte, hielt ich den Atem an, in der Erwartung, dass es einbrechen und in einem eisigen Grab versinken würde. Aber das Eis hielt.

Ich nahm es als gutes Zeichen für mein eigenes Überleben. Behutsam wagte ich einen ersten tastenden Schritt hinaus. »Das ist Wahnsinn.« Ich folgte einer unbekannten Kreatur in eine sichere Gefahr, und niemand wusste, wohin ich gegangen war, außer vielleicht Faolan. Wahnsinn. Wenn Cinth das jemals herausfand, würde sie mir das Fell über die Ohren ziehen.

Nur aus einem einzigen Grund machte ich auch den zweiten Schritt. Ich wollte Underhill finden. Ich musste diese Sache erledigen.

Entschlossen steckte ich mein Schwert weg und tastete mich über die glatte Oberfläche, wobei ich zu jeder Gottheit betete, die zuzuhören bereit war, dass ich nicht einbrach. Trotz der Kälte rann mir der Schweiß in kleinen Rinnsalen über das Gesicht und die Wirbelsäule hinunter, während ich gegen die Panik ankämpfte, die meine Schritte zu bremsen drohte. Wenn das Eis nicht halten würde, wäre ich nicht nur unter Wasser, sondern auch unter einer Eisschicht gefangen.

Ich würde ertrinken.

Fünf Meter vom Ufer entfernt blieben meine Füße einfach stehen. »Ich kann das nicht.«

Das Wesen hielt inne, hob seine gewaltige Pranke und deutete über den See. »Du musst, Kleiner Funke.«

Kleiner Funke. Warum nannten die Geister mich immer so? Heilige Scheiße, dort drüben schimmerte etwas und fing funkelnd das Licht ein, noch stärker als der Schnee und die gefrorene Wasseroberfläche es je vermocht hätten.

»Das kann nicht sein«, flüsterte ich. Ein Eingang.

Nach Underhill?

»Du musst die Tür vor der Sommersonnenwende öffnen«, sagte das Wesen, und dann durchlief es ein Zittern, als ob … als ob es erwachen würde. Es blinzelte, grunzte und starrte mich an, ein leises Knurren grollte aus seinem Mund.

Heilige. Scheiße.

In mir keimte der leise Verdacht, dass das, was diesen Kerl eben noch kontrolliert hatte, verschwunden war. Ich formte erneut das Friedenszeichen, aber das Knurren der Kreatur ließ vermuten, dass sie sich einen Dreck um mich und meine netten Handzeichen scherte. Sollte ich zurück zum Ufer sprinten, das mir am nächsten war? Oder die doppelte Strecke zurücklegen, vorbei an dem Riesenmonster, um zu der Tür zu gelangen?

Meine lähmende Angst vor Wasser drängte mich, den einfachen Weg zu nehmen, aber als die Kreatur einen Schritt auf mich zu machte, warf ich mich nach links und entschied mich für die Tür. Eigentlich müsste ich wesentlich schneller sein als ein derart riesiges und plumpes Viech.

Seine Schritte knallten auf das Eis hinter mir, während ich voranschoss, und plötzlich begann die Oberfläche nachzugeben. Fuck!

Der Bereich, auf dem ich stand, knackte wie ein verdammter Eisberg – und löste sich. Ich ruderte wild mit den Armen, als der einst feste Boden unter mir mehr und mehr zu einem Surfbrett des Todes wurde.

»Hör auf«, schrie ich. »Du bringst uns noch beide um!«

»Besser so«, knurrte das Wesen, und ich starrte es erschrocken an.

»Launischer Bastard«, schrie ich und sprang über das brechende Eis auf hoffentlich festeren Boden.

Oder auch nicht.

Ich kreischte auf, als die Eisscholle kippte und mein Unterleib im Wasser versank, wobei mich das schwimmende Stück gegen die größere Platte drückte. Zunächst brannten meine Beine von der Kälte, wurden jedoch schnell taub, während ich wassertretend versuchte, mich zu befreien und wieder auf das Eis zu klettern.

Hinter mir kam die Kreatur immer näher, ihre Schritte waren nun langsamer, jetzt da ich gefangen war. Immer und immer wieder versuchte ich, aus dem Wasser zu kommen, doch meine Hände bekamen keinen Halt auf dem Eis und ich rutschte zurück ins Wasser.

»Es tut mir leid, dass ich jemals an deinen Bemühungen gezweifelt habe, Rose!«, rief ich während mir durch den Kopf schoss, wie schlecht ich immer von dieser Figur gedacht hatte. Sie hätte für Jack auf der Tür Platz machen können. Sie hätte sich mehr anstrengen können. Aber während das Eis darum kämpfte, mich in seinen Klauen zu halten, verstand ich ihre missliche Lage plötzlich bis in meine schnell erfrierenden Knochen. Scheiß auf Jack. Unter diesen Umständen war jede Frau sich selbst die nächste.

Die schweren Schritte stoppten, und ich schielte zu der Kreatur hinauf, die dort direkt am Rande des Eises stand, als würde sie nicht mindestens dreihundert Kilo wiegen.

»Stirb«, knurrte sie, hob ihren Fuß und stellte ihn auf meinen Kopf, um mich unter Wasser zu drücken. Die lähmende Kälte schloss sich um meinen Brustkorb wie ein Stahlreif, und Panik verstärkte diese Umklammerung noch, während ich wild um mich tretend versuchte, mich zu befreien.

Das Wesen zog seinen Fuß zurück, und das Eis schloss sich über mir.

Nein, nein, nein!

Halb verrückt vor Panik ignorierte ich den Schock und die Schmerzen, die die Kälte mir verursachte, und tastete nach einer Lücke. Konnte ich unter Wasser atmen? Für eine gewisse Zeit, ja. Aber die Todesangst machte das verdammt schwer!

Blasen strömten aus meinem Mund und ein Sog im Wasser zog mich nach unten. Ich schaute auf meine Füße. Das war kein Sog.

Es war eine Hand.

Sie war es. Meine Geisterführerin zog mich nach unten.

Atmen, hallte ihr unausgesprochenes Wort in meinem Kopf wider. Die Kälte wird nachlassen. Atme, Kleiner Funke.

Ich tat, was sie sagte, zwang mich, mich zu entspannen und den Sauerstoff des Wassers durch mich hindurchströmen zu lassen.

Sie zog mich hinter sich her, bis ich mich genug gesammelt hatte, um ihr selbständig nachzuschwimmen, wobei meine Muskeln in der Kälte verkrampften. Ich kämpfte dagegen an.

Meine Beine waren so schwer.

Hatte sie die Kreatur für ein paar Minuten kontrolliert bevor diese sich hatte befreien können? Das Monster hatte gewollt, dass ich sterbe.

Warum? Warum passierte all das?

Sie führte mich durch den See bis zum anderen Ufer und dort aus dem Wasser, wo das Eis nur dünn war. Ich stolperte und fiel auf die Knie, meine Gedanken entglitten mir so schnell wieder, wie mein aufgewühlter Verstand sie hervorbrachte. Mein Kopf war taub, ebenso wie der Rest meines Körpers.

»Warum? Die Tür. Verschwunden«, keuchte ich.

Dabei bezog ich mich nicht einmal auf die erste. Oder die zweite. Ich meinte die, die ich auf der anderen Seite dieses blöden Sees entdeckt und die mich fast umgebracht hätte.

Die leuchtende Tür war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

»Ich musste dich von den anderen fortbringen«, sagte meine Geistführerin leise. Ihre Magie umwirbelte sie – indigoblau, genau wie meine – während sie begann ein Feuer zu entzünden. »Sie lenken dich von deinem Ziel ab. Von deiner Bestimmung.«

»Es war ein Köder?«, knurrte ich. »Eine verdammte Projektion?«

Sie verblasste, während das Feuer in der Stille knisterte. Natürlich verblasste sie. Blöder Geist.

Mit steifgefrorenen Fingern entledigte ich mich meiner Kleidung, löste mühsam alle Knöpfe und ledernen Verschnürungen. Von der riesigen Kreatur, die versucht hatte, mich zu töten, war nichts mehr zu sehen.

»Dieses ewige halb-erfroren-und-nackt-sein wird langsam langweilig«, flüsterte ich, als ich zitternd neben dem Feuer saß, und mir den Arsch abfror.

»Schon wieder nackt?«

Ich schrie auf und bedeckte meine Brüste, als Lan erschien und sich neben mich setzte.

»Scheint mein Glück zu sein«, sagte ich säuerlich. »Oder deines, immerhin bist du derjenige, der mich immer wieder in dem Zustand findet.«

Seine Lippen zuckten. »Das ist in der Tat mein Glück.«
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Ich rutschte unruhig hin und her und zog eine Grimasse, als es in meinem unteren Rücken piekte. Ich griff nach hinten, tastete nach dem störenden Stein, packte ihn und warf ihn von mir.

»Soso, du wirfst also im Schlaf mit Steinen nach mir. Sollte mir das irgendetwas sagen?« Lans Stimme umschmeichelte mich. Ich gähnte. »Wie spät ist es?«

»Später Nachmittag.«

Was? Meine Lider sprangen wie von selbst auf. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte durch das lichte Blätterdach zum Himmel. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, hatte er recht. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Sehr lange, Waisenkind. Viel länger als ich. Du hattest einiges aufzuholen.«

Hatte ich immer. Und obwohl der Waldboden nicht sonderlich bequem war, hätte ich mich umdrehen und sofort wieder einschlafen können. »Hast du überhaupt geschlafen?«

Er grinste verschmitzt. »Schwierig, wenn neben einem ein Schnarchkonzert stattfindet.«

Ich habe nicht geschnarcht … Oder?

»Doch, Kallik. Und ich habe trotzdem etwas geschlafen.« Lan reichte mir einen Wasserschlauch, und ich trank einen Schluck von dem eisigen Wasser aus dem See, an dem wir geschlafen hatten. Das Feuer meiner Geisterfreundin war zu einem Häufchen Glut heruntergebrannt, aus dem nur ab und an noch ein klägliches Flämmchen züngelte.

»Wir sollten über dein Verschwinden sprechen« forderte ich und reichte ihm den Wasserschlauch zurück.

Er hob eine Schulter. »Gibt es etwas, das du daran nicht verstehst?«

»Nur den Teil, in dem du mich nicht gewarnt hast oder mir keine Möglichkeit gegeben hast, dich zu kontaktieren. Für mich zeigt das Arschloch-Qualitäten.«

»Wenn du auf meine gute Seite vertraust, Waisenkind, werde ich dich vielleicht eines Tages erleuchten.«

Ja, genau. Wie gesagt. Arschloch-Qualitäten.

Lan musterte mich. »Darf ich fragen, warum du gestern Abend wieder klatschnass warst? Das war weder die Zeit noch der Ort zum Schwimmen.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Du hast meinen Kampf mit dem Fae-Bigfoot nicht gesehen?«

Er erstarrte.

Offensichtlich nicht. »Meine Geisterführerin wollte mich von den anderen weglocken. Sie sind auf meiner Underhill-Party nicht willkommen. Danach hatte ich einen Zusammenstoß mit einem großen Kerl, der mich nicht zu mögen schien.«

Obwohl er anfangs, solange er noch von Underhill besessen war, sich sogar als ziemlich hilfreich erwiesen hatte. Vorausgesetzt, dass seine Fähigkeit, Tlingit zu sprechen, bedeutete, dass sie die Kontrolle gehabt hatte.

»Warum will der Geist, dass du dich von den anderen trennst?«, fragte Faolan mit zusammengekniffenen Augen.

Jetzt war ich an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. »Keine Ahnung.«

Um ehrlich zu sein, hatte meine Geisterführerin nach der Aktion gestern Abend etwas von meinem Vertrauen eingebüßt. Ein bisschen hatte sie zwar wieder gutgemacht, indem sie mich vor dem Ertrinken gerettet hatte, trotzdem zeugte das Ganze nicht gerade von übermäßiger Vertrauenswürdigkeit. Hätte es hier draußen wirklich eine Tür nach Underhill gegeben, dann hätte ich dem Geist womöglich zugehört. Aber so wie es abgelaufen war? Ich mochte es wirklich nicht, wenn jemand mit mir spielte.

Ein Karibu betrat die Lichtung, und Lan richtete sich auf, wobei er mir einen Blick zuwarf.

»Hey, Ruby«, sagte ich ruhig. Wenn er es nicht war, dann wäre das jetzt zum Brüllen.

Das Karibu neigte seinen massigen Kopf. »Kallik aus dem Hause Royal, ich grüße dich.« Das gehörnte Tier betrachtete Lan. »Und dich, Enkel von Lugh.«

»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite«, antwortete Faolan.

Das … war sarkastisch. Obwohl, um fair zu sein, Ruby hatte ihn tot sehen wollen. »Was gibt es?«, fragte ich den Riesen.

Das Karibu näherte sich dem Feuer. »Ich brauche dich beim Unterschlupf, Kallik. Aber mir scheint, dass ich zu große Erwartungen an dich gestellt habe.« Die dunklen Augen des Tieres schweiften zu Lan und wieder zurück. »Ich denke auch, dass meine Nähe zu den Geächteten und wie uns die Höfe in letzter Zeit behandelt haben, vielleicht ein unfaires Vorurteil gegenüber den Untertanen beider Höfe hervorgerufen hat. Wir waren ursprünglich alle einmal nur Seelie und Unseelie.«

»Was warst du gewesen?« Die Frage purzelte mir buchstäblich über die Lippen.

Das Karibu stampfte mit einem Fuß auf. »Unseelie, junge Fae.«

Ha. Ich hätte auf Seelie getippt.

»Hier ist mein Kompromiss«, ergriff Ruby erneut das Wort. »Wenn der Enkel von Lugh mir erlaubt, ihn beim Verlassen des Unterschlupfs mit einem Zauber zu belegen, der ihn den Ort und die Ereignisse vergessen lässt, die sich dort zugetragen haben, dann werde ich ihm erlauben, gemeinsam mit dir einzutreten.«

Offenbarungen waren schön und gut, aber ich hatte das Gefühl, dass dieser plötzliche Sinneswandel durch irgendetwas ausgelöst worden war. Was zum Teufel ging in diesem Unterschlupf vor sich?

»Du würdest mir erlauben, den Unterschlupf zu betreten?«, fragte Lan mit gerunzelten Brauen.

»Unter dieser Bedingung, ja. Ich habe keinen Streit mit anderen Fae, und vor Königin Elisavana habe ich nichts zu verbergen. Außerdem spricht deine Abstammung für sich selbst.«

Lan schnaubte. »Dann hast du meine Mutter noch nicht kennengelernt.«

Als ich seine Körpersprache studierte, stellte ich fest, dass die Anspannung, die ihn mit Rubys Erscheinen befallen hatte, verschwunden war. Er schien erstaunt zu sein. Wenn ich richtig vermutete, hatte Faolan nicht damit gerechnet, dass Ruby sich auch nur einen Zentimeter bewegen würde.

Das Karibu gab eine Art tuckerndes Schnauben von sich, das ein wenig wie Rubys Lachen klang. »Ich beziehe mich auf Lugh selbst. Manchmal überspringt die Größe eine Generation. So wie bei deiner Mutter.«

Faolan blinzelte einige Male.

»Der Zauber«, wandte ich mich an das Karibu. »Er wird ihm nicht schaden und auch keine anderen Erinnerungen löschen, außer die an seine Zeit im Unterschlupf?«

»Nein, junge Fae. Ich schwöre bei der Göttin, dass er keinen Schaden erleiden und nichts verlieren wird, worüber wir nicht gesprochen haben. Danach ist es natürlich auch nötig, ihn an einem Ort abzusetzen, der nicht in der Nähe des Unterschlupfes liegt.«

»Hast du damit ein Problem?«, fragte ich Faolan.

In Lans dunklen Augen lag ein seltsames Leuchten, als er den Avatar betrachtete. »Da gibt es kein Problem für mich. Ich danke dir, dass du mir überhaupt Zutritt gewährst. Ich weiß übrigens, wie es ist, ein Zuhause zu verlieren. Und ich weiß auch, wie schwierig es ist, danach andere wieder hineinzulassen.«

Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, während die Worte in meinem Herzen widerhallten.

Dieses Gefühlt hatte jeder im Waisenhaus gekannt, weil alle etwas Ähnliches erlebt hatten, aber Lan hatte die gleiche Sache auf eine andere Weise erfahren. Seine Eltern hatten ihn verleugnet und ihm ein wahres Zuhause verweigert. Ein Teil von Faolan litt wahrscheinlich immer unter der Angst, auch sein Unseelie-Zuhause zu verlieren. Kein Wunder, dass er alle – mich eingeschlossen – auf Distanz hielt.

Ich stand auf. »Wir machen uns gleich auf den Weg.«

Meine Geisterfreundin war vielleicht anderer Meinung, aber ich spürte tief in meinem Inneren, dass die Antwort auf alles in meiner Magie lag. »Ruby, ich weiß, dass im Moment alles etwas verrückt ist, aber wenn es nicht zu umständlich ist, würde ich gerne noch ein paar Magiestunden bei dir nehmen, wenn ich dort bin.«

Das Karibu neigte erneut den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre. Geht von hier aus in Richtung Nordosten. Drake und die anderen werden bis morgen Abend dort sein, aber ich werde ihn bitten, am Eingang zu warten, bis ihr ebenfalls angekommen seid.«

Ich überprüfte meine Waffen und nickte. »Verstanden.«

Faolan goss Wasser auf das Feuer und ging dann zum See, um seinen Wasserschlauch aufzufüllen.

Als er zu weit weg war, um mich zu hören, senkte ich meine Stimme. »Was ist wirklich los, Ruby?«

»Der Tod von König Aleksandr hat die Höfe kurzzeitig gegeneinander aufgebracht, aber leider hat Elisavana Königsgemahlin Adair und König Josef zur Vernunft gebracht. Sie bereiten sich auf einen Kampf gegen uns vor, und deine Fähigkeiten werden dringend benötigt.«

»Das kann nicht alles sein«, drängte ich.

Das Karibu blickte in Lans Richtung. »Der Wahnsinn breitet sich aus. Bald wird er jenseits dessen sein, was ich kontrollieren kann. Drake hat mir berichtet, was mit dem letzten Eingang zu Underhill passiert ist. Ich denke, wir müssen deine Magie dringend so schnell wie möglich erforschen.«

Ich atmete tief durch. Es war wirklich schön zu hören, dass jemand, den ich respektierte, meine Entscheidung unterstützte. »Das denke ich auch. Und vielleicht kann ich dir sogar bei diesem Wahnsinn helfen. Vor kurzem habe ich Früchte wachsen lassen, die anscheinend einigen Wilden Fae, denen wir begegnet sind, geholfen haben. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann, aber vielleicht kannst du mir helfen? Dann haben wir wenigstens noch etwas anderes als nur deine Harfe, auf das wir uns verlassen können.«

»Ein weiteres Heilmittel, sagst du. Das wären grandiose Aussichten, die ich mir gerne anschauen würde. Ich gestehe, die Aufgabe, den Geist meines Volkes zu heilen, erschöpft mich.«

Ich musterte das Karibu und versuchte, mir den Riesen auf der anderen Seite vorzustellen. Derzeit musste er halb verrückt vor Sorge sein. Aber wenn jemand fähig war, herauszufinden, wie man diesen Zauber wiederholen konnte, dann Ruby. »Gemeinsam werden wir es schaffen.«

Das Karibu senkte den Kopf. »Ich danke dir, junge Fae. Du gibst mir Hoffnung. Bis bald.«

Wenn meine Geisterführerin mich ließ. Aber ich war entschlossen, mich weder von glitzernden grauen Kreaturen in die Irre führen zu lassen, noch von möglicherweise echten und erst recht nicht von falschen Wegen. Den Geistern zu folgen, hatte bisher nicht wirklich viel dazu beigetragen, die Situation zu verbessern. Sobald ich mehr Antworten hatte, konnte ich sie wieder um Hilfe bitten. Sobald ich mich bereit fühlte.

Aber ich würde jedenfalls sowas von nie wieder einem Fae-Bigfoot über einen vereisten See folgen!

Lan und ich rannten los, und obwohl ich anfangs etwas träge war, waren mein Körper und mein Geist viel klarer, da ich endlich den dringend benötigten Schlaf bekommen hatte. Ich brauchte nur noch ein oder zwei Wochen mit durchgeschlafenen Nächten, und ich wäre so glücklich wie jemand, der literweise Ogerbier intus hatte.

Wir behielten unser schnelles Tempo bei und machten nur kurze Stopps, um etwas zu Trinken. Bald schwand das Tageslicht, dennoch rannte ich weiter durch die zunehmende Dunkelheit, Faolan direkt hinter mir.

Wir hielten abwechselnd Wache, während der jeweils andere sich ein paar Stunden Schlaf gönnte, und schon setzten wir unseren Weg wieder fort.

Nach Nordosten.

Zum Unterschlupf.

Als wir den Gebirgswald hinter uns ließen, verwandelte sich unsere Umgebung in eine karge arktische Tundra, die mit grünem, borstigem Gesträuch bedeckt war, das unter unseren Füßen knirschte. Um uns herum erhoben sich Berge, deren Hänge aus losen Steinen bestanden und deren Spitzen teilweise noch mit Schnee bedeckt waren.

Dieser Ort – wo auch immer wir uns genau befanden – schien fast völlig unberührt zu sein. Ich konnte weder Straßen noch Pfade sehen. Die Tierwelt war reich und intakt, und ein Gefühl der Ehrfurcht machte sich in meiner Brust breit, weil es sich so prähistorisch und ungezähmt anfühlte.

Als die Sonne wieder zu sinken begann, hatte ich mich tief in meinen Laufrhythmus verloren, und als ich Drakes winkende Gestalt entdeckte, war ich fast enttäuscht, dass er so nah war.

Meine Beine murrten unzufrieden, als ich meinen Lauf verlangsamte und mich zum Anhalten zwang.

Faolan tat neben mir dasselbe.

»Ihr zwei habt einen guten Schnitt geschafft.« Drake pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wir sind erst gestern angekommen. Ruby sagte, dass es möglicherweise bis morgen früh dauern könnte, bis ihr hier ankommt.« Sein Blick ruhte auf mir, aber ich war zu müde, um mehr als ein schwaches Lächeln zu erwidern.

»Wir haben uns ein bisschen angestrengt.«

»Du hast dich ein bisschen angestrengt«, brummte Lan. »Ich bin wie bescheuert gerannt, um halbwegs mitzuhalten.« Er sah wirklich ziemlich erschöpft aus. Mein Magen gab ein deutliches Grummeln von sich, und Drake grinste. »Kommt schon, bringen wir euch beide rein.«

Ich ging neben ihm her. »Was ist das für ein Ort? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Drake verzog das Gesicht. »Ich glaube, die Menschen nennen es »Gates oft the Arctic«. Es ist ein Nationalpark. Man kommt nur rein, wenn man fliegt oder wandert. Das ist perfekt für uns.« Er warf Faolan einen Blick zu, sagte aber nichts.

Wusste er von der Abmachung, die Ruby mit Lan getroffen hatte? Ich schätzte, ja, und es war auch völlig klar, dass das Drake nicht gefiel. Dreimal durfte ich raten, warum.

Wir folgten ihm zum Fuß des nächstgelegenen Berges.

»Sind die anderen gut angekommen?«, fragte ich, um die wachsende Spannung zu überspielen. »Auch die Wilden Fae?«

Drake nickte. »Ich glaube, sie waren froh, mit anderen Ausgestoßenen zusammenzutreffen. Ich denke nur ungern darüber nach, wie viele noch da draußen sind, allein und wahnsinnig.«

Wem sagst du das.

Plötzlich blieb er stehen, und ich wäre fast in ihn hineingerannt. War das die Stelle? Ich linste an ihm vorbei, sah aber nichts als Tundra, die sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckte.

Drake begann, leise Worte vor sich hinzumurmeln. Ich versuchte, sie zu verstehen, aber sie flossen in eine Weise ineinander, die sich ziemlich nach uralten Zaubersprüchen anhörte. Zu dem Singsang vollführe Drake mit seiner gesunden Hand rasche Bewegungen, und ich gab es auf, das Geflüster verstehen zu wollen.

Als Lan hinter mir scharf die Luft einsog, riss ich den Kopf herum.

»Göttin im Himmel und auf der Erde«, wisperte ich. Vor uns standen plötzlich riesige Tore. Zu gewaltig, als dass ich hätte erkennen können, wie weit sie in die Höhe ragten, und breit genug, dass die hundertköpfige Frontlinie einer Armee nebeneinander hindurchgepasst hätte. Geflügelte Fae kreisten hoch über uns und stießen Warnschreie aus.

Mit einem Ächzen, das tief in meinen Eingeweiden vibrierte, begann sich einer der Flügel nach innen zu öffnen.

Als der Spalt groß genug war, um hindurchzuschlüpfen, schaffte ich es endlich, meinen Mund zu schließen. Nur um ihn dann sofort wieder aufzureißen, um die Riesen anzustarren, die die gigantischen Mechanismen bewachten, die die Tore steuerten.

Als Nächstes fiel mein ungläubiger Blick auf die belebten Straßen, von deren Kopfsteinpflaster Lachen und Rufe widerhallten.

»Das ist mal etwas anderes, nicht wahr?«, schnaubte Drake belustigt.

»Etwas anderes«, plapperte ich ihm komplett erschlagen nach. In der Tat hatte ich etwas völlig anderes erwartet. Und zwar ein Flüchtlingslager mit Zelten und Schlangen vor den Essensausgaben. Aber das hier war eine Stadt. Eine funktionierende, quicklebendige und seit langer Zeit bestehende Stadt. »Wie groß ist diese Stadt?«

»Der Unterschlupf ist immer etwas größer als man ihn braucht. Es gibt einige mächtige Fae unter den Geächteten, die diesen Ort vor langer Zeit erschaffen haben. Normalerweise herrscht hier ein beständiges Kommen und Gehen, aber einige von uns sind immer hier. Nur diesmal ist es das erste Mal, dass wir uns alle an diesem Ort versammelt haben. Wenn ich ehrlich bin, finde ich es schön, wieder Teil einer größeren Gruppe Fae zu sein. Wir hätten hier schon viel früher zusammenkommen sollen.«

Die Sehnsucht in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich weiß, dass Ruby mich erwartet, aber ich fürchte, Essen hat noch höhere Priorität.

Er zwinkerte mir zu, worauf Lan leise knurrte.

»Bei dem Lärm, den dein Magen macht, würde ich eh nicht wagen, dich erst irgendwo anders hinzubringen«, scherzte Drake.

Ich grinste. »Kluger Mann.«

In der Sekunde flog ein Bund Möhren an mir vorbei, und ich wirbelte herum, wobei ich an einem Stand zu meiner Rechten einen größeren Tumult bemerkte. Dort attackierten sich zwei Frauen, und ich merkte ziemlich schnell, dass das kein Kampf um die letzte Rübe war. Sie versuchten ernsthaft, sich gegenseitig umzubringen.

Zwei bewaffnete Wachen – eine davon war in der Gruppe gewesen, die ich ausgebildet hatte – stürzten sich auf die Kämpfenden, zogen sie auseinander und bliesen ihnen einen Staub ins Gesicht, der die beiden Frauen erschlaffen ließ.

Als die Frauen weggefahren wurden, hörte ich deutliche Laute des Bedauerns aus der Menge.

»Sind sie gerade wahnsinnig geworden?«, krächzte ich.

Drakes Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das passiert leider immer öfter.«

»Was passiert jetzt mit ihnen?«, fragte Lan.

Der einarmige Fae bückte sich und hob eine Karotte auf. Bevor er sie mir reichte, wischte er den Staub ab. »Wenn dir das bis zu einer richtigen Mahlzeit reicht, zeige ich es euch gerne. Ruby wird ohnehin dort sein.« Er begegnete meinem Blick, und seine Augen spiegelten die Traurigkeit, die die zuvor noch so fröhlichen Geächteten um uns herum erfasst hatte. »Aber ich warne dich«, sagte er leise. »Es ist kein schöner Anblick.«

In diesem Fall hatte ich wirklich nichts anderes erwartet.
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Drake führte uns durch die Stadt und leitete uns selbst durch die belebtesten Viertel ohne ein einziges Mal anzuhalten. Er schien es ziemlich eilig zu haben und wirkte dabei nicht ganz wie er selbst.

Ich versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das in mir aufstieg, aber je weiter wir in die Stadt vordrangen, vorbei an Menschenmassen und an mindestens so vielen Geschäften, wie es Fae am Hof der Seelie gab, musste ich ihn schließlich stoppen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter »Drake, ist alles in Ordnung? Du verhältst dich so … seltsam.«

Er schaute mich an und seine grünen Augen weiteten sich vor Überraschung. »Bin ich zu schnell gelaufen? Tut mir leid, ich bin ja auch gerade erst angekommen und habe noch auf euch beide gewartet. Ich kann es kaum erwarten, etwas zu essen und ein Bad zu nehmen.« Er unterbrach den Blickkontakt, bevor ich weitere Fragen stellen konnte. »Kommt, hier entlang.«

Lan war direkt hinter mir. Als Drake wieder kräftig ausschritt und uns in Richtung einer Kopie des Unseelie-Schlosses führte, hauchte Lan Worte, die mich frösteln ließen. »Pass auf dich auf.«

Auch wenn ich die Geste zu schätzen wusste, hätte er mich nicht zu warnen brachen. Ich konnte die Unbeständigkeit beinahe unter meinen Füßen und in der Luft um mich herum spüren, und wechselte unbewusst in meine magische Sicht. Mehr als nur ein bisschen beklommen, schickte ich meine indigoblaue Magie aus, um die Gebäude und Personen zu berühren. Aber sie blieben genauso, wie sie aussahen, nämlich fest und real.

»Was tust du da?«, fragte Lan leise, als Drake vor uns kurz in der Menge untertauchte.

»Meine Magie kann Illusionen enthüllen. Ich … Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Als wäre das, was wir hier sehen, eine Kulisse für einen dieser Filme der Menschen oder so.« Nicht, dass ich mir nicht wünschte, dass der Unterschlupf das war, was er zu sein schien. Nachdem man verstoßen worden war, hatte die Vorstellung eines sicheren Ortes, an den man gehen konnte, etwas Wunderbares.

Vielleicht spukte ja noch die Warnung des Geistes, nicht hierher zu kommen, in meinem Hinterkopf herum und spielte mir einen Streich. Oder aber es handelte sich nur um eine emotionale Fehlzündung, da es mich an meine Heimkehr an den Hof der Seelie samt drohender Hinrichtung am nächsten Tag erinnerte. Heimlich rieb ich mir über die Handgelenke. Der Schmerz war zwar verschwunden, aber die Erinnerung brannte noch frisch in meinem Kopf. Eisen war ein übles Zeug, dessen Wirkung noch anhielt, auch nachdem die körperlichen Verletzungen längst geheilt waren.

Ich zuckte zusammen, als Lan mit einem Finger über die fast verheilten Narben strich und sie mit seiner Magie berührte. Die Blumen an dem Stand zu unserer Rechten verwelkten, als die Wärme seiner Magie den tiefsitzenden Schmerz linderte … und nichts weiter geschah.

Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Warum habe ich noch Kontrolle über meinen Verstand?«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Vielleicht haben sich unsere Kräfte weiterentwickelt?«

Das bezweifelte ich sehr. »Glaubst du … die Frucht hat …?«

Lan schüttelte den Kopf. »Das ist schon Tage her.«

Mein Puls beschleunigte sich. »Aber vielleicht hat sie uns geheilt.«

Er wirkte nicht überzeugt, und ich musste zugeben, dass meine Theorie zu schön war, um wahr zu sein. Trotzdem hielt mich das nicht davon ab zu hoffen, dass die Frucht alles ändern könnte.

»Das sollten wir aber nicht hier testen, nur für alle Fälle«, zwang ich mich zu sagen.

Faolan senkte den Kopf und wisperte in mein Ohr: »Einverstanden. Aber, wir werden es bald testen, Waisenkind.«

Ich kämpfte darum, meine Hände bei mir zu behalten. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich aus Versehen gegen ihn stoßen und dann würden wir hier mitten auf der belebten Straße unsere Kleider von uns werfen und in Aktion treten.

Was ich mir nur allzu gut vorstellen konnte.

Mmm, ja. Sofort entfalteten sich vor meinem inneren Auge Bilder, von einem kleiderlosen Lan – und wie ich alles über die Maße genoss. Das Atmen viel mir schwer, während eine Kaskade von Erinnerungen mich überflutete: Lan, wie er sich im Schloss sein Hemd über den Kopf zog. Ich selbst nackt …

Auf einmal prallte ich mit einem Ächzen gegen Drakes Rücken, doch bevor ich fiel, packte er mich an der Taille und zog mich an seine Seite. Ich versteifte mich in seinen Armen, unfähig, mich zu entspannen, während meine Instinkte Alarm schlugen, obwohl ich gleichzeitig sicher war, dass er mir niemals etwas tun würde.

»Ich habe beschlossen, dass die Karotte nicht ausreicht«, verkündete er.

Ich versuchte, aus seinem Ausdruck irgendetwas herauszulesen. »… Okay.«

»Wir brauchen etwas zu Essen.« Er nickte zweimal. »Was hältst du davon, wenn wir erst einmal etwas essen gehen, bevor du Ruby triffst? Ich kenne da genau den richtigen Ort für. Ist zwar nicht so gut wie Cinths Küche, aber so nah dran, wie es hier draußen möglich ist.«

Warum hatte er nur Cinth erwähnen müssen?

Auch wenn es mir in den Fingern juckte, mein verbliebenes Schwert zu ziehen, löste der Name meiner Freundin eine Welle von Heimweh in mir aus. Sie war diejenige gewesen, die meine Rettung organisiert hatte, und ich hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.

Drake registrierte meinen Gesichtsausdruck. »Ruby sagte, er hätte etwas von ihr für dich. Es geht ihr gut, und sie sind in Kontakt.« Er verstärkte seine Umarmung, worauf hinter mir ein unterdrückter Fluch ertönte.

Ich ignorierte Lan, erwiderte aber auch Drakes Umarmung nicht. Allerdings fühlte es sich auch nicht richtig an, ihn wegzuschieben. Schließlich entschied ich mir für ein schlichtes: »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Irgendwann würde sich hoffentlich von selbst erklären, warum Drake sich so seltsam verhielt.

Bis dahin ließ ich mir besser nichts anmerken.

Er zwinkerte mir zu, dann führte er uns durch die hölzerne Flügeltür eines Saloons. Das schwach beleuchtete Innere sah aus wie der Kneipenteil eines alten Goldgräberhotels in Alaska, mit kleinen Holztischen, an denen Karten gespielt wurde. Hinter der Bar hing ein langer Spiegel, der den Raum und die davor aufgereihten Schnapsflaschen reflektierte, während der Barkeeper seine Magie wob.

Das war allerdings nicht das, was mir als Erstes ins Auge fiel.

Direkt gegenüber von uns standen ein paar Frauen. Frauen waren unter den Ausgestoßenen eine Seltenheit. Aufgrund der geringen Geburtenrate der Fae verbannte der Hof fortpflanzungsfähige weibliche Fae, nur selten, da sie für unseren Fortbestand zu wertvoll waren. Aber auch das war nicht der Punkt, der mir ins Auge gesprungen war. Die drei Frauen waren offensichtlich auf der Suche nach zahlenden Kunden. Als ich die Perspektivlosigkeit in ihren Gesichtern sah, stieg Wut in mir auf. »Erlaubt Ruby so etwas im Unterschlupf der Geächteten?«

Drake zuckte mit den Schultern. »Jeder tut sein Bestes, um zu überleben, Kallik. So gut es geht.« Damit verschwand er in den hinteren Bereich und ließ mich mit meinen Gedanken und einer ziemlichen Wut im Bauch stehen.

Ihr Bestes? Der Ausdruck auf den Gesichtern der Frauen verriet mir, dass dies alles Mögliche, aber unter Garantie nicht ihr Bestes war. Zu deutlich konnte ich erkennen, dass sie viel lieber woanders sein wollten. Sex war ein Geschenk, das man mit jenen teilte, die man sich selbst aussuchte. Nicht um … missbraucht zu werden.

Drake kehrte mit zwei Tabletts zurück, auf denen dampfender Eintopf, Brot und einem Teller mit Kuchen stand. Er reichte mir eines davon, das andere Faolan. »Ich habe schon gegessen.«

Meine Augen wurden schmal. Vorhin hatte er noch gesagt, dass er unbedingt etwas essen und ein Bad nehmen wollte. Und gerade eben hatte er sogar wiederholt, dass er etwas essen müsse.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Ich will Ruby doch lieber sofort sehen.« Meine Worte klangen hart und kalt wie Eis.

»Bald, versprochen«, sagte er. »Ihr solltet essen, solange es noch warm ist. Alle beide.«

War das so?

Einen Scheiß würde ich tun, bis ich nicht herausgefunden hatte, was hier los war.

Drake führte uns zu einem der Hinterzimmer. Als ich an den drei Frauen vorbeiging, öffnete ich meine Hüfttasche und steckte jeder von ihnen eine meiner Goldmünzen aus Unimak zu. So, wie es gerade aussah, würde ich in ein paar Wochen ohnehin tot sein, also was sollte ich noch damit?

»Danke, werte Dame«, flüsterte die jüngste und zarteste der drei. Deutlich konnte ich den Anteil menschlichen Bluts in ihrer Ausstrahlung, ihrem Aussehen und auch in ihrer schwachen Magie erkennen.

»Warum tut ihr das?« Wobei ich nicht genau wüsste, ob ich die Antwort überhaupt wissen wollte.

»Weil …« Sie blickte über ihre Schulter zu einem großen Mann hinter ihr. »Das ist mein Vater.«

Er hatte eine breite Brust, sein Bauch hing über seinen Gürtel und das dunkle, rotbraune Haar hatte er sich auf ziemlich schleimige Weise aus der Stirn gestrichen. Während er mich mit seinen blassgrauen Augen genau beobachtete, rauchte er eine fette Zigarre, die irgendwie den Schluss nahelegte, dass er Probleme mit der Größe seines Schwanzes haben könnte. »Hast du ein Problem? Oder willst du einen Job, Halbblut?«

Neben mir versteifte sich Lan, während seine Hand zu seinem Schwert fuhr.

Ich hob eine Hand und betrachtete die drei Frauen – eigentlich Mädchen – genauer. Sie waren sich alle recht ähnlich, ein bisschen Fae und viel Mensch.

Und ihr Vater schickte sie anschaffen.

»Nischenmarkt«, knurrte er und trat auf mich zu. »Willst du mitmachen oder nicht? Wenn nicht, kannst du dich verpissen und aufhören, die Ware anzuglotzen.«

Mein Mund wurde trocken. Arschloch.

Meine Magie begann, sich um mich herum zusammenzuballen. Tische und Stühle schrammten über den hölzernen Boden, als die Leute ihre Plätze verließen und den Weg zwischen mir und diesem Stück Scheiße frei machten.

»Nicht jetzt«, drängte Drake leise und versuchte, mich fortzuziehen. »Seine Magie ist stark. Er wurde wegen krimineller Handlungen aus der Gesellschaft der Fae ausgestoßen.«

»Hör auf deinen Lover, kleines Mädchen«, gluckst der große Mann. »Wenn du kämpfen willst, werde ich dich nicht schonen. Seht sie euch an! Die Kleine glaubt, sie könnte es mit mir aufnehmen.«

Die Fae im Raum fielen in sein Lachen ein, aber es klang nicht fröhlich.

Als die Anspannung stieg, stieß ich leise zischend die Luft aus und blickte weg. Ich kannte weder diesen Ort, noch diese Leute. Es gab einen besseren Zeitpunkt als diesen, um etwas zu unternehmen.

Das schallende Gelächter des Kotzbrockens verfolgte mich, als ich Drake gestattete, Lan und mich in das Hinterzimmer zu führen. »Warum hast du uns ausgerechnet hierher gebracht?«, warf ich ihm an den Kopf und begleitete die Frage mit einem scharfen Blick. »Du hättest wissen müssen, dass ich mit so etwas nicht einverstanden bin. Das sind seine Töchter, und die jüngste sieht aus als wäre sie nicht mal sechzehn!«

Ja, ich brüllte ihn an.

Drake wand sich. »Tut mir leid. Hier gibt es das beste Essen, und du schienst wirklich hungrig zu sein. Oh, und ich bin auch hungrig.« Er wurde blass, denn ihm schien plötzlich einzufallen, dass er nur zwei Tabletts geholt und gerade behauptet hatte, dass er bereits gegessen habe.

Klar doch.

So viel dazu, dass ich mir nichts anmerken lassen wollte. Ich knallte eine Faust auf den Tisch. »Hörʼ auf mit dem Scheiß, Drake. Was zum Teufel ist hier los?«

Er senkte den Blick, dann fluchte er. »Okay, ich bin ein wirklich schlechter Lügner. Er hätte mir diesen Job echt nicht geben sollen.«

»Was für einen Job?«, knurrte ich.

»Ruby hat angedeutet, dass du erst hierher gebracht werden solltest, bevor du zu ihm kommst. Er hat sogar darauf bestanden. Aber was die Qualität des Essens angeht, habe ich die Wahrheit gesagt! Es ist das beste in der Gegend.«

Es interessierte mich nicht, ob das Essen hier besser war als Cinths. Warum wollte Ruby, dass ich ausgerechnet hierherkomme? Drake öffnete den Mund, und ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

Arschloch.

Ich setzte mich an den Tisch, um in Ruhe über diese Ungereimtheit nachzudenken. Der einzig logische Grund, warum Ruby mich ohne Vorwarnung hierherschicken würde, wäre, um meine Loyalität zu testen; es sei denn, seine Position hinderte ihn daran, selbst in irgendeiner Form einzugreifen. Wenn Ersteres der Fall war, bestand der Test unter Garantie darin, diese verdammte Sauerei zu beseitigen. Wenn letzteres eintraf, dann wollte er ebenfalls, dass ich diese verdammte Sauerei beseitigte. Er war höchstwahrscheinlich – zu Recht – davon ausgegangen, dass zu sehen, wie andere Mischlinge zu sexuellen Dienstleistungen gezwungen wurden, mich wütend machen würde wie kaum etwas anderes. Was auch immer der Grund sein mochte, ich war mehr als glücklich, diese Sache nachher in Angriff zu nehmen.

Nachdem ich meinen Entschluss gefasst hatte, stürzte ich mich ohne ein weiteres Wort auf das Essen, obwohl die Wut es mir nicht einfach machte, die Mahlzeit hinunterzuschlingen. Der Kuchen lag wie Asche in meinem Mund, und selbst der mit reichlich Sahne gekochte Eintopf wollte mir am liebsten in der Kehle steckenbleiben. Ich aß, als handelte es sich um einen Kampfeinsatz, füllte meinen Bauch und als die Arbeit getan war, erhob ich mich.

Bevor Drake überhaupt aufstehen konnte, stapfte ich bereits wutentbrannt zurück in den Hauptbereich dieses Ladens. »Kallik, nicht!«

»An deiner Stelle würde ich ihr lieber nicht sagen, was sie tun soll«, bemerkte Lan. Als ich einen Blick zurückwarf, biss er gerade ein weiteres Mal von seinem Kuchen ab, ohne Anstalten zu machen, mir zu folgen.

Kluger Mann.

»Willst du sie nicht aufhalten?«, zischte Drake.

»Es ist nicht sie, um die ich mir Sorgen mache. Aber der fette Idiot hat es verdient.« Lan stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Mach ihn fertig, Waisenkind. Ich halte dir den Rücken frei, falls nötig.«

Ich brauchte seine Ermutigung nicht, trotzdem wusste ich zu schätzen, dass er davon ausging, dass ich die Sache allein in den Griff bekam.

Die Mädchen waren noch immer im Hauptraum, ebenso wie ihr Bastard von Vater.

»Jaros, sie ist wieder da!«, grölte einer der betrunkenen Gäste.

Der große Mann drehte sich um, sah mich, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Gleichzeitig flammte seine Magie um ihn herum auf. »Du willst es auf die harte Tour, was? Eine Herausforderung also. Erst Magie, dann Waffen … wenn du noch kannst, nachdem ich mit deinem Körper fertig bin.«

Glitzernde graue Magie wirbelte so schnell um ihn herum, dass ich einen halben Schritt zurückwich. Fuck! Graue Magie? Ich hatte noch nie eine lebende Fae gesehen, deren Magie diese Farbe hatte. Normalerweise wurde diese Farbschattierung mit den Kreaturen des Todes in Verbindung gebracht, wie zum Beispiel Bigfoots, und mit den Kreaturen des Jenseits, wie beispielsweise den Geistern, die mir so gerne überfallsmäßige Besuche abstatteten.

Diese Magie war extrem ungewöhnlich, und die Art und Weise, wie Jaros gerade die glitzernden grauen Ranken beschworen hatte, verhieß nichts Gutes, was er damit anstellen konnte.

Pass auf dich auf.

»Seht sie euch an, sie hat Angst«, brüllte er. »Es wird Spaß machen, sie zu brechen, Jungs. Stellt euch in die Schlange, um eure Gebote abzugeben. Ich habe vor, das hier ein bisschen auszukosten und dabei noch etwas Geld zu verdienen. Seit Jahren hatte ich keinen richtigen Kampf mehr.«

Niemand bewegte sich.

Meine Magie sackte in sich zusammen, als er mir seine graue Glitzerscheiße entgegenrammte. Sie schleuderte mich zurück, aber nur einen halben Schritt.

»Mehr hast du nicht drauf?«, schnaubte ich, doch dann erstarrte ich, als seine Magie über mich kroch und in meine Haut sickerte.

Pure Lust schoss durch mich hindurch, und ich beugte mich nach vorne, musste die Hände auf den Oberschenkeln abstützen, während ich ein leises Stöhnen von mir gab, gefolgt von einem unkontrollierbaren Keuchen. Meine Finger zerrten an meiner Kleidung.

Lust, ja, aber kein Vergnügen, nur Geilheit, die von seiner Magie hervorgerufen wurde. Ich wäre darüber entsetzt gewesen, wenn ich mir nicht schon ernsthaft Sorgen machen würde, was er mit mir tun könnte, während ich unter seinem Einfluss stand. Es kostete mich alle Kraft meine Indigo-Magie herbeizurufen und ich betete zu jeder Göttin, die mich hören konnte, dass meine Magie nicht nur Illusionen zerstörte.

Ich schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf, und meine indigoblaue Magie glitt in die grau glitzernde Masse, die mich umgab. Dann begann das Indigo zu verblassen, genau wie damals in der dunklen Umklammerung des Unseelie-Generals. Nein!, schrie ich mich selbst an und flehte gleichzeitig meine Magie an, nicht zu verblassen, sondern bei mir zu bleiben.

Die Farbe flammte wieder auf, und Jaro lief der Schweiß über sein dummes Gesicht. Da! Da war etwas in dem Gewirr aus Fäden. Meine Magie konnte ihn aufhalten – ich wusste es.

Wenn ich nur wüsste, wie.

Ohne auf das Schreien und Grölen der anderen zu achten, wälzte ich mich auf dem Boden und riss an meinen Kleidern. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich meinen Geist voll und ganz darauf, meine Magie hervorzulocken, während Jaros meinen Körper mit seiner Macht kontrollierte.

Indigo füllte meine Sicht, als pure Macht mich wie eine kühle Brise durchdrang, den grauen Nebel umschloss und … ihn auflöste. Langsam zerrte ich ihn auseinander, Stück für Stück, bis nichts mehr davon übrig war.

Ich rollte mich auf die Knie und erhob mich, wobei meine Kleider halb an mir herunterhingen, während ich Jaros ohne zu Blinzeln anstarrte. Die Zigarre fiel ihm fast aus dem Mund. »Unmöglich.«

Ich zog mein Schwert. »Runde eins geht an mich. Jetzt die Waffen, du schleimiges Stück Scheiße.«

Auch wenn ich normalerweise davor zurückscheute, einer Fae das Leben zu nehmen, bei ihm würde ich eine Ausnahme machen. Er versuchte zu fliehen, schaffte aber nur eine halbe Drehung, bevor ich ihm mein Schwert hinterherwarf. Es drehte sich einmal in der Luft und durchbohrte dann seinen Rücken, während er noch versuchte, die Treppe zum zweiten Stock zu erklimmen. Als er nach hinten kippte, schrien seine drei Töchter auf, doch er war bereits tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Meine Wut war noch längst nicht verraucht, richtete sich jetzt aber auf ein anderes Ziel.

Ich war verdammt noch mal hereingelegt worden.

»Gut gemacht, junge Fae«, hallte Rubys Stimme durch das Gebäude. Ein Hirsch betrat den Raum, in dessen Geweih noch Moos und Ranken hingen, als wäre das Tier beschäftigt gewesen, als Ruby seinen Körper übernommen hatte. »Ihr anderen, geht.«

Das Gebäude leerte sich rasch, die meisten Fae beeilten sich, Ruby zu gehorchen, nur Lan und Drake blieben zurück, und die drei Töchter verschwanden über eine Treppe in der hintersten Ecke.

Genau der Riese, den ich sehen wollte.

An meinem Kiefer pochte eine Ader und der Schmerz in meinem Herzen wollte mir fast in Form von Tränen in die Augen steigen. Aber nur fast. »Warum hast du mich reingelegt?«

Der Hirsch senkte den Kopf. »Ich entschuldige mich für die Täuschung. Jaros ist schon seit einiger Zeit ein Problem, und ich wollte mich selbst um ihn kümmern, aber dann sah ich eine Möglichkeit …«

Lan drängte sich an mir vorbei. »Der Kerl wollte seine Magie den Job erledigen lassen, bevor er ihr ganz bequem die Kehle durchgeschnitten hätte. Er hätte sie töten können! Du hast sie völlig ahnungslos in diesen Kampf gehen lassen.«

Wenn meine Magie die seine nicht aufgelöst hätte, dann hätte Jaros mich vergewaltigen können. Oder tun, was auch immer er wollte, während ich handlungsunfähig gewesen war. Es war pures Glück gewesen, dass es mir gelungen war meine Magie davon zu überzeugen, mir zu helfen.

»Ich hatte Vertrauen in Kallik«, erklärte Ruby. »Es war eine gute Gelegenheit für uns, herauszufinden, was ihre Magie bewirken würde, wenn sie sich in Gefahr wähnte. Ich war da und hätte eingegriffen, wenn die Situation außer Kontrolle geraten wäre.« Er hielt inne. »Als Ergebnis all dessen, ist ihre Kraft in einer Weise aufgelodert, die wir nie zuvor gesehen haben.«

Da war er nun – der Beweis, dass diese ganze Scheiße ein Test gewesen war.

Der Hirsch verbeugte sich tief vor mir. »Ich sehe es in deinen Augen, junge Fae. Ich habe dich verärgert. Das war nicht meine Absicht. Aber es war wichtig für mich, eine Theorie zu testen, die ich bezüglich deiner Fae-Fähigkeiten hatte. Das ist der einzige Grund, warum ich Drake gebeten habe, dich zu täuschen. Bitte, komm zu mir ins Schloss, dann werden wir darüber sprechen, was das für die Entwicklung deiner Magie bedeutet.« Der Hirsch blinzelte einmal, wirbelte herum und rannte durch die Salontür ins Freie.

Ich stand mitten im Raum und zitterte am ganzen Körper, während Jarosʼ Leiche am Fuß der Treppe erkaltete und starr wurde. Ich ging hinüber und zog das letzte meiner geschenkten Schwerter aus seinem Rücken, wobei ich nur vage das schmatzende Geräusch des Fleisches wahrnahm, bevor ich die Klinge abwischte und zurück in die Scheide steckte.

Drake wollte meine Hand berühren, doch ich zog sie weg.

»Du hast nicht daran gedacht, mich zu warnen?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Er sagte, du müsstest unvorbereitet hineingehen, damit du deine Magie voll einsetzen kannst.« Drake versuchte erneut, mich zu berühren, und ich wich zurück.

Das Anfassen würde er mal schön bleiben lassen.

Ich drehte mich um, fand Lans Blick, nickte ihm zu und wir verließen Seite an Seite den Salon.

»Er glaubt an dich, Alli«, rief Drake mir nach.

Ruby mochte vielleicht an mich glauben, aber nach der Aktion … hatte ich ein verdammt fettes Hühnchen mit dem Beschützer der Geächteten zu rupfen.
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Ich stürmte durch das Schlosstor, warf den Wachen einen finsteren Blick zu, der sie geradezu herausforderte, mich aufzuhalten. Überraschenderweise taten sie das dann aber nicht. Vielleicht lag es daran, dass meine Kleider in Fetzen an mir herabhingen und meine Finger den Griff meines Schwertes umklammerten. Lan schritt neben mir durch das offene, zweiflügelige Tor.

»Rübezahl erwartet dich.«

Ich richtete meinen Blick auf die Sprecherin und erkannte die weißhaarige Mystische Fee, die ich nicht mehr gesehen hatte, seit sie mich damals zu Rubys Wohnbereich geführt hatte.

Sie neigte leicht den Kopf. »Kallik vom Haus Royal. Bitte folge mir.« Ihr Blick glitt zu Lan, und sie hob eine Braue. »Rübezahl hat vorausgesehen, dass du dich nicht von ihr trennen würdest. Auch der Enkel von Lugh ist eingeladen, uns zu folgen.

Wie war sie hierhergekommen? Als wir damals zum Unterschlupf aufgebrochen sind, war sie nicht bei der Gruppe gewesen. Ich erinnerte mich an ihre Fähigkeit, Gedanken lesen zu können, und dachte: Wie bist du hierhergekommen?

Sie hob eine Schulter. »Ich habe einen anderen Weg genommen.«

Kryptisch.

Ihr Mundwinkel hob sich, doch als wir um die Ecke bogen und einen großen Flur betraten, stieß ihr Arm gegen die Steinwand. Ich sah, wie sie zusammenzuckte.

Du bist verletzt, bemerkte ich.

Ihr Atem stockte, als sie mich mit großen Augen ansah, aber sie antwortete nicht auf meine Frage, sondern umklammerte nur ihren Arm knapp oberhalb des Ellenbogens. Dann öffnete sie eine Tür und trat zurück, damit wir hindurchgehen konnten. Ich erhaschte nur noch einen Blick auf ihr weißes, bodenlanges Haar, als sie sich zurückzog und die Tür leise schloss.

»Danke, dass du gekommen bist«, ertönte Rubys Stimme hinter mir.

Die Kammer hatte hohe Decken. Was sie auch haben musste, denn der sechs Meter große Riese saß seelenruhig neben dem knisternden Feuer und nippte an seinem Tee, als hätte er mir nicht erst vor kurzem einen völlig schwachsinnigen und gefährlichen Test zugemutet.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Was zum Teufel war das eben?«

»Ich werde es erklären.« Er wies auf die Sitzbank vor dem Feuer. Dieser Ort war eine fast identische Kopie seiner Räume im Triangle. »Bitte. Setzt euch.« Die himmelblauen Augen des Riesen wanderten zu Faolan, dann wieder zu mir.

Ich setzte mich und wartete.

Ruby seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen in mich erschüttert habe, junge Fae. Doch ich hoffe, du wirst bald verstehen, dass ich einen guten Grund für mein Handeln gehabt habe. Wir haben schon einmal über instinktive Magie gesprochen, erinnerst du dich noch?«

Ich lockerte meinen Kiefer soweit, dass ich sagen konnte: »Du glaubst, dass jede Fae eine Fähigkeit hat, die sie rein instinktiv anwenden kann.«

»Richtig. Wir wissen, dass du zum Beispiel die magische Fähigkeit besitzt, unbewusst eine Illusion zu zerstören. Seit wir das festgestellt haben, habe ich intensiv darüber nachgedacht, warum das so ist. Das zu verstehen ist für mich ein wesentlicher Punkt, der dabei hilft herauszufinden, wie wir Underhill wiederherstellen können.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und zu welchem Ergebnis haben dich all diese tiefgründigen Überlegungen gebracht?«

»Zu keinem. Aber diese Sache hat mich an etwas erinnert, dessen Zeuge ich als kleiner Junge beim Tod meiner Mutter geworden bin. An eine Kreatur des Todes, die nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre sterbende Magie fraß.«

Ich schnappte nach Luft.

Rübezahl bemerkte meine Reaktion. »Du hast eine solche Kreatur gesehen.«

Ja. Bei Yarrow. Und bei meiner Geisterfreundin. »Das habe ich. Aber was hat das mit mir zu tun?«

Der Riese lächelte. »Fürchte dich nicht, junge Fae. Ich will damit nicht sagen, dass du wie diese Kreatur bist. Vergleichbar ist nur die Art, wie sie die Magie meiner sterbenden Mutter verschlungen hat.«

Er sagte das so beiläufig, als würden wir über das Wetter sprechen, – allerdings war seine Mutter womöglich schon vor vielen Jahrhunderten gestorben.

Lan hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Tür wegbewegt, wo er völlig entspannt stand. »Du meinst, ihre Magie hat die von Jaros gefressen?«

Ruby presste die Lippen zusammen. »Ich denke, dass Kalliks Magie jene Kräfte verschlingt oder auflöst, die sie unbewusst für unwahr, gefährlich oder verdorben hält. Die von den Höfen geschaffene Illusion von Underhill war eine Lüge und eine Gefahr. Jarosʼ Magie wurde mit der Absicht eingesetzt, einem anderen den Willen zu nehmen und ihn zu kontrollieren. Das ist sowohl gefährlich als auch verdorben. Ich glaube, dass Kalliks Magie immer dann, wenn sie unter extremer Anspannung steht, instinktiv die Magie ihres Gegners unterwandert und, um deine Formulierung aufzugreifen, auffrisst.«

Ich leckte mir über die Lippen. »Einmal ist meine Magie in die eines anderen hineingeschlüpft.«

»Hineingeschlüpft?«, murmelte Ruby.

Ich zuckte mit einer Schulter und sagte: »So hatte es sich angefühlt. Aber beim ersten Mal, als es passiert ist, ist meine Magie immer schwächer geworden und dann ganz verblasst, bevor sie die Magie meines Gegners auflösen konnte.« Ich rief mir noch einmal genau in Erinnerung, wie der Unseelie-General meine Macht damals gebunden hatte, nachdem ich ihn daran hindern wollte, seine barbarische Bestrafung auszuführen. Aber obwohl ich hochgradig darüber entsetzt gewesen war, dass er Faolan auspeitschen wollte, hatte ich gewusst, dass er ihn nicht töten würde. Vielleicht war das der Grund, warum sich meine Magie verflüchtigt hatte? »Das beantwortet zwar einige Fragen, aber mir ist immer noch nicht klar, wie das helfen soll, Underhill wiederherzustellen.«

»Vielleicht finden wir das gemeinsam heraus«, antwortete der Riese und deutete auf den Kessel, der gerade über dem Feuer zu pfeifen begann. »Tee?«

Ich nickte. »Ja, gerne. Ist das eine neue Kreation von dir?«

»In der wenigen Zeit, die ich für mich habe, schlafe ich lieber oder ruhe mich aus. Nach kreativen Schöpfungen steht mir weniger der Sinn. Tee, Enkelsohn von Lugh?«

Lan schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

»Wie ist die Lage hier? Wie schlimm ist es mit dem Wahnsinn?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

Ruby seufzte, und obwohl sein Bart grau und lang und seine Gelenke knorrig vom Alter waren, war dies das erste Mal, dass er mir wirklich alt vorkam.

»Wir haben festgestellt, dass sich der Wahnsinn immer dann besonders leicht ausbreitet, wenn diejenigen, die bereits wahnsinnig sind, andere angreifen. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, sind wir dazu übergegangen, die vom Wahnsinn befallenen wie Tiere in Zellen zu sperren, damit die Gefahr nicht vollkommen außer Kontrolle gerät.«

»Hilft deine Harfe nicht mehr?« Ich nahm meine Tasse Tee entgegen und trank einen Schluck. Dabei genoss ich dem köstlichen Geschmack der Heidelbeer-Trüffel-Mischung, die er mir schon einmal angeboten hatte.

»Was für eine Harfe?«, fragte Lan.

Ich blickte mich suchend um. Normalerweise trug Ruby das Instrument – das etwa so groß war wie ich – immer an seinem Gürtel, wenn er nicht gerade spielte.

»Mein Instrument hilft, den Wahnsinn zu lindern«, erklärte mir der Riese. »Nur schaffen es die, die zu tief in den Fängen des Wahnsinns stecken, inzwischen nicht mehr vollständig zurückzukehren. Aber was ist mit deiner Frucht? Glaubst du, dass sie ein Heilmittel ist?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Die Wilden Fae, die von ihr gegessen haben, sind gemeinsam mit uns in den Unterschlupf gekommen und auf der Reise hierher auch nicht wieder dem Wahnsinn verfallen. Wir könnten sie beobachten, um zu sehen, wie lange die Wirkung der Frucht anhält. Aber selbst wenn sie kein Heilmittel ist, verschafft sie auf jeden Fall Linderung.«

»Dann sollten wir der Züchtung deiner Frucht auf jeden Fall Vorrang einräumen, junge Fae. Erzähl mir mehr über die Tür. Ist es dir gelungen, sie zu öffnen? Allerdings wärst du vermutlich nicht hier, wenn es dir geglückt wäre.«

Resignation durchflutete mich. »Ich habe es nur bis zu der Tür geschafft, Ruby. Dann habe ich zwar alles versucht, um sie zu öffnen, alles, was mir eingefallen ist, aber der Eingang ist plötzlich explodiert.«

Der Riese runzelte die Stirn. »Hat sie mit dir gesprochen?«

»Nein. Ich habe nur eins meiner Schwerter zerstört und die verdammte Tür in die Luft gejagt.«

»Wer war noch bei dir?«

»Lan. Und ein paar Wilde Fae.«

Rubys Stirnrunzeln vertiefte sich. »War es die Anwesenheit der anderen, die ihr missfallen hat, oder …« Er suchte meinen Blick.

»Oder dass ich nicht würdig war.«

Lan gab ein ärgerliches Geräusch von sich, woraufhin der Riese lächelte.

»Wir beide wissen, dass Kallik würdig ist, Enkel von Lugh. Meine Befürchtung ist nur, – und ich glaube das geht Kallik genauso, wenn ich ihre Bitte, unseren Unterricht fortzusetzen, richtig interpretiere, – dass sie vielleicht auf magischer Ebene noch nicht würdig ist.«

Ich atmete tief durch. »Möglicherweise ja. Zumindest ist das die einzige Erklärung, die ich mir vorstellen kann.«

»Versucht Underhill noch immer, Kontakt mit dir aufzunehmen?«, erkundigte sich Ruby.

Tja, ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, ob die Geister vom Volk meiner Mutter kamen, um mich vor Underhill zu schützen, oder ob sie von Underhill selbst kamen. Mehr und mehr schien es, als wolle Underhill gar nicht, dass ich ihren Eingang fand, sondern vielmehr, dass sie mich töten wollte. »Ja«, bestätigte ich und unterschlug den Rest. »Die Geister erscheinen hin und wieder.«

»Und mehr haben sie dir nicht verraten?«

Ich schnitt eine Grimasse. »Nein. Ich weiß nicht, was sie zurückhält. Vielleicht hindert sie jemand daran, oder vielleicht sind sie an irgendwelche besonderen Regeln gebunden sind. Ich nahm einen weiteren Schluck Tee und spürte, wie seine Wärme mich durchströmte. Zum ersten Mal, seit ich Unimak verlassen hatte, fühlte ich einen Anflug von Entspannung. »Das letzte, was sie zu mir gesagt haben, war, dass ich allein mit Lan weiterziehen solle. Ohne Drake und die anderen.«

Der Riese musterte mich über seine riesige Tasse hinweg, die er dennoch elegant festhielt. »Und doch bist du hierhergekommen. Warum?«

»Ich vertraue in erster Linie meinem eigenen Instinkt«, betonte ich.

»Das solltest du auch.« Er setzte seine Tasse ab. »Möchtest du noch etwas?«

»Ja, bitte.«

»Nun, Kallik aus dem Hause Royal«, sagte er, während er mir nachschenkte, »erhelle mich. Was meinst du, wofür die Fähigkeit deiner Magie, die Magie anderer zu verschlingen, wichtig sein könnte?«

Lan begann, in dem Raum umherzugehen, wobei sein Blick kurz auf mir landete, bevor er wieder wegsprang, um den Raum weiter zu inspizieren.

Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich weiß es nicht. Wenn ich wüsste, wie ich sie kontrollieren könnte …«

»Magie zu kontrollieren bedeutet oft, gegen unsere Instinkte zu handeln«, sagte der Riese. »Vorhin hättest du also möglicherweise auf die Art keinen Erfolg gehabt, da deine Magie nur auf einer instinktiven Basis so reagieren konnte.«

Japp, das ergab Sinn. »Ich habe absolut keine Idee. Du vielleicht?«

»Ich denke über eine der ersten Regeln nach, die wir unseren jungen Leuten über Magie beibringen. Magie verschwindet nicht einfach. Kurz gesagt …«

»Wenn man Magie verschlingt, wohin geht sie dann?«, unterbrach Lan.

Ich leerte meine Tasse und stellte sie ab. »Gute Frage. Ich habe keine Ahnung.«

Ruby lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Keine Ahnung?«

Ich zermarterte mir das Hirn, aber es war so leer wie die Tundra außerhalb des Unterschlupfes. »Nope. Ich habe absolut keinen Schimmer.«

Auf dem Gesicht des Riesen zeichnete sich Enttäuschung ab, was ich aufrichtig bedauerte. Jetzt, da ich seine Gründe verstand, warum er mich mit Jaros ins kalte Wasser geworfen hatte, konnte ich mit seiner Erklärung gut leben. Ich wollte ihm wirklich nicht noch mehr Arbeit aufbürden, denn ungeachtet dessen, was der Beschützer der Geächteten immer wieder betonte, er war der Anführer der Ausgestoßenen.

»Wir könnten noch so einen Test machen«, sagte ich laut. »Du kannst eure besten Magieseher anweisen, mich dabei zu beobachten. Vielleicht können sie herausfinden, wohin die Magie geht?«

Der Riese blinzelte. »Gute Idee.«

»Ist es clever, wenn ihre magischen Fähigkeiten allgemein bekannt werden?«, schaltete Lan sich wieder ein.

Ich stand ihm gegenüber. Lan hatte am gefrorenen See seine Einstellung dem Riesen gegenüber soweit geändert, dass er mit hierhergekommen war, allerdings war nicht zu übersehen, dass er ihm die spontane Trainingseinheit mit Jaros noch nicht verziehen hatte.

Das erinnerte mich an was. »Hey, Ruby? Was weißt du darüber, was passieren kann, wenn Seelie- und Unseeliemagie aufeinandertreffen?«

Die dichten Brauen des Riesen hoben sich. »Das ist doch allgemein bekannt, junge Fae. Wenn beide Fae sich dem jeweils anderen vollständig öffnen, dann bekämpfen sich ihre gegensätzlichen Magien und schwächen sich gegenseitig, bis nur noch der Stärkste überlebt.«

Der Grund, warum Faolan und ich nie wirklich zusammen sein konnten, auch wenn die Berührung vorhin harmlos gewesen war. Ich nickte. »Den Teil kenne ich. Aber warst du jemals selbst Zeuge? Mit meiner und Faolans Magie passiert irgendetwas, und ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was normalerweise geschieht, wenn sich Unseelie und Seelie berühren, oder ob es mehr ist als das. Am Anfang, waren die Auswirkungen noch nicht so stark. Wir haben uns berührt, woraufhin er eine meiner Erinnerungen sehen konnte. Als es irgendwann wieder passierte, verbanden sich unsere Magien. Als man uns dann trennte, habe ich … habe ich die Fae getötet, die zwischen uns gegangen ist. Es war, als ob eine fremde Macht die Kontrolle über mich übernommen hätte. Zuerst dachte ich, es sei der Wahnsinn, aber mein Zorn und der Kontrollverlust verschwanden wieder … Als uns beim nächsten Mal wieder jemand trennen wollte, ist das Gleiche passiert. Und dann noch einmal auf dem Schiff, nachdem Underhill eine Welle geschickt hatte, um unsere Fahrt zu beschleunigen, und ein Geist mir verriet, dass wir die Kraft dieser Welle bekämpfen könnten, wenn Lan und ich uns berührten. Wir taten es, doch diesmal, hatte ich das Gefühl, etwas oder jemand würde von mir Besitz ergreifen. Ein Geist oder ein Wesen, das gegen Underhill arbeitete. Ich weiß es nicht genau, aber es fühlte sich an, als würden wir beide sterben, wenn der Bann nicht gebrochen werden würde. Als ob ein Blutbad bevorstünde. Inzwischen frage ich mich, ob das, was ich fühle, wirklich Besessenheit ist oder ob es nur daran liegt, dass wir zu verschiedenen Höfen gehören.«

Der Gesichtsausdruck des Riesen war immer ernster geworden, je länger ich sprach. Auch danach schwieg er noch eine ganze Weile. Ich warf einen kurzen Blick auf Lan, aber auch er schien ganz in seinen Gedanken versunken.

Schließlich schaute Ruby mich ernst an. »Passiert das jedes Mal, wenn ihr euch berührt?«

Ich hätte fast Ja, gesagt, dann fiel mir ein, was vorhin geschehen war. »Nicht jedes Mal. Nachdem wir hier angekommen sind, hat Lan mein Handgelenk berührt, und es ist gar nichts passiert. Glaubst du, dieser Effekt ist weg?«

»Oder er hat sich nur zurückgezogen. Womöglich wartet er auch bloß auf den richtigen Augenblick«, überlegte Ruby. »Vielleicht ist er aber auch erschöpft. Oder er zeigt sich nicht, wenn zu viele Leute anwesend sind.«

Etwas in meiner Brust zog sich ängstlich zusammen. »Du glaubst also, dass tatsächlich jemand die Kontrolle über mich übernimmt?«

»Zumindest klingt es nach Besessenheit. Vor sehr langer Zeit bin ich einmal Zeuge davon geworden, wie ein Seelie und ein Unseelie ihre Magie miteinander verbanden. Das Ergebnis war ein vollkommen anderes als bei dir und Faolan. Der Seelie wurde einfach immer schwächer, bis er schließlich starb. Allerdings kann ich mir bei deiner speziellen Fähigkeit nicht erklären, wie es überhaupt möglich sein soll, dass jemand von dir Besitz ergreifen kann. Es sei denn, die Person ist außerordentlich mächtig.«

Also genau das, wovor ich Angst hatte. Verdammt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das alles irgendwie zusammenhängt.«

»Auf deine Instinkte ist Verlass«, murmelte Ruby. »Lass mich noch einmal in Ruhe über alles nachdenken, vielleicht fällt mir noch etwas ein.«

»Danke.« Mein Lächeln war ehrlich. »Übrigens, Drake hatte gesagt, du hättest eine Nachricht oder so etwas von Cinth?«

»Eine Nachricht?«, wiederholte der Riese. »Nein, ich fürchte nicht.«

Mein Lächeln verblasste. »Oh …«

»Ich habe etwas viel Besseres.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ist sie hier?«

Er gluckste. »So gut auch wieder nicht, fürchte ich, aber die Antwort findest du in deiner Kammer. Ich will dir die Überraschung nicht verderben.«

Schlagartig war meine Neugierde geweckt. Derzeit hätte ich zwar problemlos mit deutlich weniger Überraschungen auskommen können, aber immerhin könnte diese hier eine gute sein.

Ruby senkte den Kopf. »Ich schlage vor, dass ihr beide Abstand haltet, bis wir wissen, was los ist. Aber ich vermute, dass dein Eid gegenüber der Königin der Unseelie die Nähe zu Kallik erfordert?«

Lan nickte ruckartig. »So ist es.«

Meine Augen verengten sich. Als Lan sich vor ein paar Tagen unsichtbar gemacht hatte, war er augenscheinlich die meiste Zeit über in Hörweite gewesen. Damit hatte ich zwar eh gerechnet, aber soeben war diese Vermutung bestätigt worden. Raffinierter Mistkerl.

Ruby neigte den Kopf als lausche er Geräuschen, die ich nicht hören konnte. »Dann wirst du eine Kammer direkt neben ihr bekommen. Ich muss nun zu den eingekerkerten Fae zurückkehren, junge Fae. Bitte wartet hier, bis euch jemand abholt, und kommt morgen früh wieder. Wir müssen über Magie reden, klar, außerdem gibt es noch anderes, über das ihr auf den neuesten Stand gebracht werden müsst.

Es erschien mir unfair, dass ich mich ausruhen durfte, während Ruby rund um die Uhr im Einsatz war, trotzdem nickte ich und vertraute auf seine Weisheit. »Pass bitte auf dich auf.«

Sein Gesicht wurde weicher. »Dessen kannst du dir sicher sein.«
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Sobald Ruby den Raum verlassen hatte und die Tür hinter zugefallen war, kam Faolan auf mich zu. »Waisenkind … irgendetwas ist komisch. Als wir hier ankamen, warst du stinksauer und bereit, dem Riesen das Fell über die Ohren zu ziehen, weil er dich in diese Lage gebracht hat, und dann … bist du einfach eingeknickt.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Eingeknickt? Du glaubst wirklich, ich bin eingeknickt? Bitte entschuldige, dass ich in der Lage bin, ein intelligentes, Gespräch unter Erwachsenen zu führen und andere Standpunkte zu verstehen.«

Japp, gut möglich, dass meine Stimme vielleicht ein wenig lauter geworden war. Lans Miene verhärtete sich. »Ich will damit nicht sagen, dass du etwas falsch gemacht hast, Waisenkind, ich will damit nur sagen …«

»Was?«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Hier ist kein Zauber im Spiel, Lan. Es gibt nichts, was mich einknicken lässt.«

Ich wandte mich von ihm ab und bemerkte, dass die Tür ein paar Zentimeter offen stand. Sofort fand meine Wut ein neues Ventil. »Wer zum Teufel ist da?«

Jemand räusperte sich, dann trat Drake ein. Ich schloss die Augen und atmete langsam aus. Er hob entschuldigend seine Hand. »Es tut mir leid, ich habe die Tür geöffnet und euch streiten gehört. Da wollte ich nicht stören …«

»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Lan leise. »Rübezahl hat dir gesagt, dass Kalliks und mein Zimmer direkt nebeneinander liegen.«

Ein Muskel an Drakes Kiefer zuckte, und er ließ seine Hand sinken, in der er ein altes Notizbuch hielt. »Ja. Ich werde euch hinführen. Eure Zimmer befinden sich auf der obersten Etage dieses Gebäudes hier. Von dort hat man einen guten Blick über die ganze Stadt.«

»Oder es ist ein perfekter Ort, um eine Prinzessin gefangen zu halten.« Faolan senkte nicht einmal seine Stimme. Ich warf ihm einen Blick zu, aber ich wollte mich vor Drake nicht schon wieder mit ihm streiten.

Plötzlich fühlte ich mich sehr müde. Ich blinzelte und legte einen Finger an meine Schläfe. »Ja, ich könnte ein wenig Schlaf gebrauchen.«

Drake schwieg, während er Lan und mich durch das Schloss führte, vorbei an vielen geschlossenen Türen. Auf der dritten Etage erzitterte auf einmal eine Tür zu meiner Rechten durch einen dumpfen Schlag, und meine Hand fuhr zu meinem Schwert. »Was …«

»In den Zellen unter dem Schloss ist kein Platz mehr«, erklärte Drake. »Wie mir gesagt wurde, wurden einige der wirklich Verrückten in den sichereren Räumen des Schlosses eingesperrt, und einige andere befinden sich in einer Art Wartebereich. Sowohl der Hof der Unseelie als auch der der Seelie verschweigen gerne, dass sie seit Jahren alle, die den Verstand verlieren, ins Triangle schicken. Zu Beginn konnte Ruby ihnen noch helfen, aber inzwischen ist es deutlich schlimmer geworden.«

Bei dem Gedanken an Cinth und ihre Eltern drehte sich mir der Magen um. Wenn sie ihre Gäste nicht umgebracht hätten, wenn man sie früher verhaftet hätte, dann wären sie wahrscheinlich hierhergeschickt worden. Dann hätten sie vielleicht noch eine Chance gehabt.

Aber womöglich hatten die anderen Gefangenen noch eine, wenn … tja, wenn Ruby und ich dieses Rätsel lösen konnten.

Als wir in der fünften Etage des riesigen Gebäudes angekommen waren, hörte die Kletterei endlich auf. Drake zog eine entschuldigende Grimasse. »Tut mir leid, aber Ruby dachte, du fändest es angenehmer, wenn du nicht hörst, wie alle durchdrehen.«

»Dieses Zimmer?« Lan zeigte auf eine Tür zu unserer Linken und trat auf Drakes Nicken hin ein. Er streifte durch den Raum, seine dunkle Magie tastete sich bis in den letzten Winkel. In dem Raum standen mindestens zehn Vasen mit Wildblumen und Rosen, langstieligen Osterglocken und Tulpen in allen möglichen Farben.

Als Lan sich an ihrer Energie bediente, verwelkten die Blumen in den Vasen worauf sich Drakes Gesicht verfinsterte.

»Dein Zimmer ist nebenan«, sagte Drake. Der Rauswurf war klar und deutlich.

Faolan drehte sich zu mir und ignorierte die andere Fae. »Wenn du etwas brauchst, ruf einfach, Waisenkind.« Ohne ein weiteres Wort ging er ins Zimmer nebenan und schloss die Tür.

Drake räusperte sich. »Ich dachte, die Blumen würden dir gefallen, aber …«

»Sie waren wunderschön«, antwortete ich. »Ich überlege gerade, ob mir überhaupt schon mal jemand Blumen geschenkt hat. Vielleicht Cinth.« Mein Herz krampfte sich zusammen. »Göttin, ich vermisse sie so.«

Hatte Ruby nicht gesagt, dass etwas von Cinth hier sein würde? Mein Blick huschte suchend durch den Raum.

Drake räusperte sich erneut. »Ich habe etwas für dich. Also eigentlich ist es von Ruby, aber er hat mich gebeten, es dir zu geben.« Er hielt mir das Notizbuch hin. »Es ist mit einem ebensolchen Buch verbunden, das Cinth bei sich hat. So könnt ihr euch Nachrichten schreiben. Sobald du sie gelesen hast, verschwinden sie, so dass du dir keine Sorgen machen musst, dass dir jemand nachspioniert.«

Mir stockte der Atem, als ich das Notizbuch entgegennahm, Aufregung und Hoffnung erfüllten mich. »Danke, Drake. Ich meine, ich weiß, es ist von Ruby, aber …«

Er blickte zu Boden. »Ich bin froh, dass du ihn getötet hast.«

Einen Moment lang dachte ich, er meinte Jaros. Doch das tat er nicht. Bei Lughs stacheligen Eiern, da wollten wir doch hin, oder? »Ich habe Yarrow nicht getötet.«

Drakes Kopf schoss in die Höhe und er wirkte mehr als nur ein wenig verstört. »Was?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe ihn nicht getötet. Der Bigfoot hat ihn gefressen. Magie und der ganze Kram«, erklärte ich.

»Der Kushtaka«, hauchte Drake. »Den meinst du, oder?«

Ich erstarrte und musterte ihn misstrauisch. »Woher kennst du dieses Wort?«

Er erwiderte mein Stirnrunzeln. »Kushtaka? So nennen die Einheimischen den Bigfoot.«

Es war nur so, dass Kushtaka ein Tlingit-Wort war. Auch wenn ich es noch nie gehört hatte, die Sprachmelodie verriet es mir. Ich schluckte schwer. Alles hier war miteinander verbunden. Mit lauter verdammten Fäden, die ich weder sehen noch kontrollieren konnte.

Ich drückte das Buch an meine Brust und legte eine Hand auf die Klinke. »Danke, für das Buch, Drake.«

»Warte. Bitte schick mich jetzt nicht weg. Das wegen vorhin tut mir leid. Ich habe Rübezahl einen Eid geschworen, so wie du dem König der Seelie und wie Lan seiner Königin. Wenn er mir etwas befiehlt, habe ich keine andere Wahl. Und er hat mir verboten, dir etwas zu sagen.«

Ich blies langsam meinen Atem aus. »Okay. Ich glaube dir.«

Interessant war allerdings, dass Ruby die Geächteten überhaupt einen Eid schwören ließ. Er war kein König, und in der Vergangenheit hatte er immer darauf bestanden, dass er den Ausgestoßenen bloß half, jedoch ohne über sie zu herrschen.

»Können wir … können wir noch einmal von vorne anfangen?«, fragte Drake.

Ich blinzelte ein paar Mal, bevor mir klar wurde, dass er unsere Beziehung meinte, welcher Art auch immer sie war. Das hatte ich nun davon, dass ich ihn mal aus einer Laune heraus geküsst hatte. Einmal. Zweimal? Okay, und vielleicht hatte ich auch mit ihm geflirtet. Oft sogar. Drake mochte ja unkompliziert und ziemlich unbekümmert sein, aber ganz schön von der Rolle war der Typ auch. »Gute Nacht, Drake. Lass uns morgen früh beim Frühstück reden. Ich bin müde, und ich will Cinth noch schreiben, bevor ich ins Bett gehe.«

Ich schob ihn mit der einen Hand aus dem Zimmer, bevor ich sie mit der anderen schloss und meine Stirn an das Holz lehnte. Da keine Schritte zu hören waren, hieß das wohl, dass Drake noch nicht fort war. Demonstrativ legte ich den Riegel vor, und vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber ich glaubte, ein schweres Seufzen zu vernehmen, bevor sich leise Schritte auf dem Gang entfernten. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber im Moment sah ich keine große Zukunft für mich, geschweige denn eine Zukunft mit einem Mann und einer richtigen Beziehung. Und selbst wenn, dann beherrschte Lan meine Gedanken. Eine unüberwindbare Barriere, die mich daran hinderte, romantische Gedanken für einen anderen zu hegen. So wie es aussah, hatte sich mein Herz für den tragischen Weg entschieden, obwohl mein Kopf versuchte, mich zur Vernunft zu bringen.

Ich trat von der Tür weg und nahm den Raum in Augenschein. Ohne die Blumen waren Farben hier spärlich gesät. Unbehandelter Holzboden und ungestrichene Wände, alles sehr schlicht gehalten, aber solide gearbeitet. Die kleine Feuerstelle strahlte eine angenehme Wärme aus, und hinter dem Vorhang eines abgetrennten Bereichs konnte ich eine winzige Badewanne sehen. Völlig ausreichend für mich.

Aber zuallererst … Ich setzte mich an den einzigen Tisch und sah mir das Notizbuch an. Gegerbtes Leder. Der Einband sah alt und abgenutzt aus. Ich wickelte den Lederriemen ab, mit dem es verschlossen war, und öffnete es.

Dort standen keine Worte, die auf mich warteten, kein Zeichen von Cinth auf den Seiten. Nach kurzer Suche fand ich einen Stift und kritzelte eine kurze Notiz.

Cinth. Hier ist Alli. Geht es dir gut?

Ich hatte damit gerechnet, ein paar Stunden oder vielleicht sogar einen ganzen Tag auf ihre Antwort warten zu müssen, aber kurz nachdem meine Worte auf der Seite verschwanden, erschienen neue. Alles in Großbuchstaben. Eindeutig ihre Schrift.

Ich fuhr zusammen, konnte sie beinahe schreien hören, als stünde sie neben mir.

HEILIGE GÖTTIN! ALLI, GEHT ES DIR GUT?

Lächelnd kritzelte ich meine Antwort

Ja.

Dann runzelte ich die Stirn. Das war wohl ein wenig arg knapp.

Nein, das stimmt nicht, Cinth. Ich vermisse dich, und hier ist gar nichts in Ordnung.

Am liebsten hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, seitenlang, und ihr jedes noch so winzige Detail erzählt, was seit ihrer Rettungsaktion alles geschehen war. Das Schiff, die Flutwelle und wie Underhill schon wieder explodiert war, aber das konnte ich ihr nicht antun, nicht jetzt.

Wie läuft es in Unimak?

Bitte sag mir, dass du einen Tarnzauber benutzt.

Ohne einen solchen wäre sie dort nicht sicher. Denn immerhin wussten einige, dass sie eine Freundin von mir war.

Einen Moment lang blieb das Papier leer, dann erschienen langsam ihre Worte, zusammen mit etwas, das wie ein Selbstporträt aussah. Sie hatte sich als Strichmännchen mit riesigen Brüsten gezeichnet und pechschwarze Haare über den ganzen Kopf gekritzelt, die in alle Richtungen abstanden.

Mach dir lieber keine Sorgen um mich. Ich habe mich hübsch zurechtgemacht! Nicht mal Jackson erkennt mich. Oder meine Brüste. Was … verrückt ist. Aber die Gerüchteküche kocht hier über. Ich arbeite als Küchenmagd im Schloss. Dadurch und durch meine Kontakte konnte ich Ruby schon eine Menge Insiderinfos geben.

Das war interessant. Ich starrte konzentriert auf das Buch. Cinth war auf Unimak ganz allein, genau wie ich hier. Wir schwebten beide in Gefahr. Oftmals gehörte Gefahr zu den letzten Dingen, über die Menschen sprechen wollten, die in ebendieser schwebten. Ich wusste genau, was Cinth stattdessen brennend interessierte.

Garantiert nicht die Kämpfe. Oder der Unterschlupf.

Auch nicht meine Bestimmung.

Langsam und sehr bewusst schrieb ich:

Lan ist noch immer bei mir. Wir haben uns geküsst. Nein, nicht geküsst, sondern sowas von rumgemacht. Dabei hat sich unsere Magie auf wirklich schreckliche Weise verbunden. Ich wünschte … oh, Cinth, ich wünsche mir so sehr, dass es anders wäre. Dass wir zum selben Hof gehörten. Dass unsere Magie nicht so viel Schmerz verursachen würde. Würden wir zusammen sein, würde das einen von uns umbringen. und zwar wortwörtlich, aber ich kann meine Gefühle für ihn einfach nicht ändern.

Ich konnte sie am anderen Ende fast schreien hören.

Aber was für eine Art zu gehen das wäre!

Ihre Worte brachten mich zum Lachen, doch kurz darauf verwandelte sich mein Lachen in einen seltsamen Schluckauf, der mir weniger gefiel. Es war fast ein Schluchzen. Göttin im Himmel und auf Erden, ich vermisste meine Freundin wahnsinnig!

Offenbar war ich wohl zu laut gewesen sein, denn Faolan klopfte an die Zwischentür und steckte dann den Kopf herein. »Bist du okay?«

Ich wandte den Kopf von ihm ab und wischte mir schnell über meine verräterischen Augen. »Ja, mir geht’s gut.« Gut. Da war es wieder, dieses Wort. »Ich unterhalte mich nur mit Cinth.« Langsam atmete ich ein, zählte bis fünf, bevor ich wieder ausatmete, um die Kontrolle über meine Gefühle wiederzuerlangen, bevor ich mich zu ihm umdrehte.

Er glaubte mir nicht, das sah ich an seinem Gesicht, also hielt ich das Notizbuch hoch, damit er es sehen konnte, woraufhin seine Augenbrauen sogar noch ein Stück weiter in die Höhe schossen. »Ich dachte, die Königin sei eine der wenigen, die eines davon besitzt.«

»Hast du so ein Buch schon einmal gesehen?« Ich ertappte mich dabei, wie ich den Deckel ein wenig zuklappte, damit er die letzten Worte nicht sehen konnte. Nur für den Fall, dass sie beschlossen hatten, sich doch nicht zu löschen und mich zu demütigen.

Lan trat ins Zimmer, und mit ihm kam der Geruch von frisch gewaschenem Mann und irgendeiner Art von … Kiefernseife? Mmmh. Nicht einfach die Augen zu schließen und den Duft zu genießen, war verdammt schwer.

Er kam zu mir und klopfte auf den Einband. Das ist eines der »Tagebücher der Reisenden«. Die Königin hat ihres dafür benutzt, um mit den anderen Königreichen in Irland, Russland und den südlichen Vereinigten Staaten in Verbindung zu bleiben. Aber diese Tagebücher werden nicht mehr hergestellt.«

Ich schaute zu dem Buch hinunter und strich über das weiche Leder, wobei ich genau spürte, wo er stand – und wie nah er war. Dabei gingen mir Cinths letzte Worte durch den Kopf. Was für eine Art zu gehen das wäre. In der Tat. »Warum nicht? Sie sind superpraktisch.«

»Weil die Person, die sie herstellt, sich weigert.« Er trat einen Schritt zurück und sah mir in die Augen. »Das Orakel hat diese Tagebücher gemacht.«

Daraufhin hätte ich das Buch um ein Haar weggeschmissen. Nicht, weil ich das Orakel hasste, sondern weil ich mich von der alten Frau verraten fühlte. Sicher, ich kannte sie nicht, aber sie hatte mich für das Fiasko mit dem falschen Underhill den Kopf hinhalten lassen.

Ich stand auf und fand mich plötzlich viel zu nah an Lan wieder. In seinen Mitternachtsaugen wirbelten wieder diese faszinierenden Farbflecken umher.

»Ich sollte dringend baden.« Die Worte purzelten mir vollkommen unbedacht aus dem Mund.

Er schürzte die Lippen. »Ja, du stinkst.«

Mit einem Schnauben ging ich an ihm vorbei zu der kleinen Wanne. Ich drehte so lange an den Wasserhähnen, bis die Temperatur stimmte. »Immer noch der alte Charmeur, nicht wahr?«

»Du hättest wenigstens warten können, bis ich weg bin«, knurrte er, während er sich umdrehte.

»Ist Wasser in die Badewanne laufen zu lassen, neuerdings etwas Unanständiges?«, schmunzelte ich. »Ich werde es auf meine Liste möglicher Anmachsprüche setzen.«

Faolan ging Richtung Verbindungstür. »Ich bezweifle, dass das bei irgendjemandem außer mir funktionieren würde.«

Dann war er weg und ließ mich mit offenem Mund zurück. Hatte er etwa gerade zugegeben, dass ich ihn anmachte?

Ich starrte das in die Wanne laufende Wasser an, dann, folgte ich Faolan in sein Zimmer, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Als ich eintrat, warf er einen Blick über die Schulter, wobei er ziemlich irritiert aussah. »Was ist?«, fragte er.

»Hast du etwa gerade durchblicken lassen, dass ich dich so leicht anmachen könnte?« Japp, ich hatte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. Absolut nicht.

Sein finsterer Blick wurde noch finsterer. »Ist die Frage ernst gemeint?«

Ich warf die Hände in die Luft. »Das ist eine Ja-oder-Nein-Frage, Lan. Ich weiß, dass aus dieser Sache zwischen uns nichts werden kann. Ich weiß es. Du weißt es auch. Aber verdammt noch mal … hast du denn so wenig Ahnung von Frauen?«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Erhelle mich, Waisenkind.«

»Nein.« Ich ließ ihn stehen und kehrte in mein Zimmer zurück, wobei ich die Tür vernehmlich hinter mir zuschlug.

Zwei Sekunden später war er wieder in meinem Zimmer und knallte die Tür nun seinerseits zu. »Was willst du eigentlich von mir?«

Ich drehte die Hähne zu, Dampf stieg aus der Wanne nach oben. »Ich will wissen, ob es nur die Magie ist, die uns zueinander zieht. Wenn unsere Magien nicht so reagieren würden, und wenn wir vom selben Hof kämen, würde das – du und ich …«

Ich konnte es nicht einmal aussprechen.

Zwar hörte ich nicht, wie er sich bewegte, dennoch spürte ich, wie er näherkam, bis sein Körper nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war, vielleicht sogar weniger.

Sein Kinn schwebte über meiner Schulter, sein Mund war dicht neben meinem Ohr.

Ich spürte seinen warmen Atem an meiner Wange, und wir verharrten für eine kleine Ewigkeit genauso. Die Energie zwischen uns knisterte und tanzte, während der Drang, sich an ihn zu lehnen, wuchs. Unsere Magie dehnte sich aus, ohne sich jedoch ganz zu berühren, was den Geruch beißenden Ozons in der Luft hinterließ.

»Lan? Sag es mir, bitte.« Ich konnte nur noch flüstern, da meine Kehle plötzlich eng wurde. Ich konnte mich nicht bewegen, zu groß war die Angst, ihn zu berühren.

Er drehte sein Gesicht und verringerte den Abstand, bis nur noch ein Flüstern zwischen seiner Haut und der meinen lag. »Sofort, Kallik.«
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Im Licht der Morgendämmerung sog ich keuchend die Luft ein. Obwohl Faolan längst in seine Kammer zurückgekehrt war, hingen seine Worte noch in der Luft meines Zimmers fest.

Sofort, Kallik.

Wären wir nicht an unterschiedlichen Höfen und nicht in diesen Wahnsinn verwickelt, dann wären wir zusammen. Fühlte ich mich dadurch nun besser oder eher extrem verbittert?

Ich neigte zu Letzterem, weswegen ich mich die ganze Nacht hin und her gewälzt hatte, anstatt den dringend benötigten Schlaf nachzuholen.

Ich stöhnte. »Warum ich?«

Es klopfte an der Tür, in der nächsten Sekunde stürmte Lan mit gezücktem Dolch aus dem Nebenzimmer herein. Er blickte mich an und sofort wieder weg, und ich hätte mich wegen meiner Reaktion – oder besser Nichtreaktion – gestern Abend am liebsten selbst geohrfeigt. Er hatte mir genau das gesagt, worum ich ihn gebeten hatte. Das hatte mich so geschockt, dass ich nur stumm wie ein Fisch dagestanden hatte. Nachdem er mir eine ziemlich großzügige Chance gegeben hatte, doch noch zu antworten, war er gegangen.

Super gemacht, Kallik. Ganz toll.

Das Klopfen ertönte erneut, worauf Lan den Raum durchquerte und die Tür aufriss.

»Was ist?«, schnauzte er.

»Rübezahl erbittet die Anwesenheit von Kallik aus dem Hause Royal.«

Da ich die Bettdecke bereits von mir geworfen hatte, schlüpfte ich schnell in mein Futteral und schob mein Schwert hinein. Ich schritt zur Tür. »Ist etwas passiert?«

Die Wilde Fae antwortete nicht, und mit einem flüchtigen Blick auf Lan folgte ich dem Kerl in den Flur.

Faolan hielt sich direkt hinter mir, während wir den Flur entlanggingen, die Treppe nach unten stiegen und schließlich das Schloss verließen. Sanftes Licht flutete durch die Straßen des Unterschlupfes, und zu dieser Tageszeit bevölkerten nur wenige Ausgestoßene die Marktstände.

»Was will Rübezahl denn von uns?«, rief Lan.

Die Wilde Fae schaute zu ihm zurück und zuckte mit den Schultern. »Ich stelle Rübezahl keine Fragen. Ich befolge nur seine Befehle.«

Wilde Fae, hm? »Er hat dir offenbar gesagt, wo du uns hinbringen sollst.«

»Ja.«

Ich wartete. »Und das wäre?«

Die Wilde Fae bog in eine kleinere Gasse ein. Ich ignorierte Lans Protest und folge ihm, bis wir vor einer etwa sieben Meter hohen Wand anhielten. Sie bestand aus Flügeltüren, Brettern und war mit Draht gesichert.

Noch beunruhigender waren jedoch die Schreie, das Stöhnen und die Flüche, die aus dem Inneren ertönten.

Die Wilde Fae flüsterte den Wachen am Tor etwas zu, dann öffnete sich eine kleine Tür, um uns Einlass zu gewähren.

Wir betraten einen Pferdestall, zumindest dachte ich das zuerst. Es gab hunderte von Pferdeboxen, aber die Türen waren durch Gitter ersetzt worden.

Entsetzen durchströmte mich, als ich erkannte, was – wer – sich in diesen Boxen befand. Fae. Oder ein Schatten ihrer selbst. Sie waren eindeutig einmal Fae gewesen. Doch jetzt …

Schütteres Haar klebte an ergrauter Haut. Fehlende Zähne. Blutendes Zahnfleisch. Leere Augen.

Meine Brust hob und senkte sich unter meinen entsetzten Atemzügen, ich machte einen halben Schritt zurück und stieß gegen Lan. »Das sind die verrückt gewordenen Fae.«

Die Wilde Fae warf mir einen Blick zu. »Die verrücktesten unter ihnen, ja.«

Ich beobachtete eine in Lumpen gekleidete Frau, die an den Gitterstäben rüttelte. Von ihrer Haut stieg Rauch auf, aber sie schrie nicht. Stattdessen schien es sie eher zu verwundern, dass die eisernen Grenzen ihr Schaden zufügten, sie verletzten.

»Kann man denn nichts mehr tun?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

»Es scheint, als würden sie sich verwandeln«, flüsterte Lan heiser. In seinem Tonfall schwang die gleiche Mischung aus Schock und Mitleid mit – und eine sehr gesunde Portion Entsetzen – die ich auch empfand.

»Bitte entschuldigt, dass ich euch so früh geweckt habe«, donnerte eine erdbebentiefe Stimme aus dem Inneren des Fae-Gefängnisses. Rübezahl tauchte aus dem hohen Viehstall auf, streckte sich und musterte uns ernst. »Ich weiß, dass ihr noch müde sein müsst.

Ich, müde? Der Riese sah aus, als würde er jeden Moment umfallen. »Es ist etwas passiert?«

Er nickte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich fürchte, der Zustand der Betroffenen hat sich über Nacht drastisch verschlechtert. Siehst du die graue Färbung ihrer Haut? Das ist neu. Außerdem erreicht sie die Musik meiner Harfe nicht mehr.«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Gar nicht mehr?«

Er schüttelte den Kopf.

»Deine Harfe«, sagte Lan. »Wie funktioniert sie?«

»Genauso wie Lughs legendärer Speer bei dir funktionieren würde, wenn du ihn tragen würdest«, erwiderte der Riese müde, wobei ihm entging, wie Lan zusammenzuckte.

Ich trat vor. »Dann also meine Frucht. Wir müssen es probieren.« Diese Fae zu sehen und nichts zu tun … das war einfach nicht ich. »Ich muss es noch einmal versuchen, Ruby. Jetzt.«

Der Riese nickte. »Ich hatte gehofft, dass du genau das vorschlagen würdest. Sag mir, junge Fae. Was genau hast du getan, um die Frucht zu erschaffen?«

Ich zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ich hatte einen Heidelbeersamen entdeckt und ihn dann mit meiner Magie gefüttert. Eigentlich hatte ich nur vor, ein paar Heidelbeeren zum Essen wachsen zu lassen.

Rübezahl nickte erneut. Eine leichte Brise umwehte den Riesen, und seine Lider flatterten kurz, bevor er mir seine Hand entgegenstreckte und sie öffnete.

Auf seiner gewaltigen Handfläche wirkte der Heidelbeersamen winzig.

Das Schreien und Stöhnen der verrückt gewordenen Fae um uns herum motivierte mich, ich nahm den Samen und platzierte ihn auf den Boden. »Okay.«

Das könnte die Lösung für alles sein. Ich legte meine Hände über den Samen und ließ Indigomagie in ihn fließen. Konzentriert zog ich die Energie für meinen Zauber aus dem Feuer einer Fackel zwischen zwei Zellen und einer grünen Ranke, die aus einem Moosbüschel in der Nähe ragte. Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, während ich den Samen immer weiter nährte.

Plötzlich öffnete er sich und ein Pflänzchen kämpfte sich seinen Weg ins Freie.

Ja!

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, so viel Magie wie möglich in die Pflanze zu leiten. Ich stellte mir den kleinen Baum mit den leuchtend rosafarbenen Blüten vor, die damals die Frucht hervorgebracht hatten. Erst als mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief, betrachtete ich meine Schöpfung.

»Ist das die Frucht?«, fragte Rübezahl. »Sieht aus wie …«

»Ein Heidelbeerbusch«, beendete ich seinen Satz ausdruckslos.

Lan schnupperte ein wenig, um die Witterung aufzunehmen. »Auf jeden Fall ist das nicht die Frucht von damals. Hast du etwas anders gemacht, Waisenkind?«

Ich zerbrach mir den Kopf. »Nein. Alles war genau gleich. Außer, dass uns grad keine Wilden Fae jagen, aber ansonsten …« Ich hatte geahnt, dass es sicher nicht einfach werden würde, die Frucht zu replizieren, aber … Die Hoffnung war eben ein verdammtes Miststück. Ich schluckte schwer. All diese Fae. Fae die litten. Ich wollte nicht, dass sie auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesem Zustand bleiben mussten.

»Wir müssen wohl erst genauer verstehen, was mit deiner Magie und Underhill passiert«, überlegte Ruby. »Vielleicht sind die Feinheiten ausschlaggebend. Du konntest die Frucht erschaffen, während du dich in Gefahr befandest. Deine Magie reagiert auf deine Gefühle. Vermutlich fühlst du die gleiche Erbitterung wie ich, wenn ich die Fae hier sehe. Ich glaube, wir sollten deine Magie direkt an ihnen testen. Vielleicht ist es nur eine falsche Hoffnung, aber wir werden es nicht herausfinden, wenn wir es nicht versuchen.«

Nervös leckte ich mir über die Lippen. »Ich habe nicht gerade die beste … Erfolgsbilanz. Das sind Fae, Ruby. Was, wenn etwas schiefgeht?«

Rübezahls Blick ruhte düster auf der Frau, die noch immer die Eisenstangen umklammerte, und zusah, wie ihre Hände verbrannten. »Ich habe zwar noch nie etwas Vergleichbares gesehen, aber diese Fae werden immer schwächer. Wenn wir nichts tun, wird ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben.«

Mit anderen Worten, sie waren sowieso schon tot. Ich holte tief Luft. »Okay. Was soll ich tun? Ich bin keine Heilerin.« Das war etwas ganz anderes, als einen Baum aus einem Samen wachsen zu lassen.

Ruby winkte mir mit einem Finger, ihm zu folgen. Wir näherten uns der Frau in der ersten Zelle. Als wir uns ihr bis auf einen halben Meter genähert hatten, stürzte sie sich auf die Gitterstäbe, und fletschte die Zähne. Als ein Zahn auf das Heu auf dem Boden fiel, drehte sich mir der Magen um. Der Zahn war schwarz und an den Ecken abgesplittert. Verfault.

»Bis jetzt war deine Magie rein instinktiv«, erinnerte mich Ruby.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte mich Lan leise.

»Nope, absolut nicht. Hast du eine andere Idee?«

Er warf einen kurzen Blick auf Rübezahl, sagte jedoch nichts mehr.

Ich konzentrierte mich auf die Frau, zog braune Energie aus dem Dreck, mit der ich meiner Magie befeuerte, bevor ich Indigoblaue Stränge zu der knurrenden Frau lenkte.

Meine Magie berührte ihre Haut, und sofort begann Blut aus ihren Augen zu laufen. Explosionsartig schossen schwarze Ranken aus ihr heraus, die mich in die Knie zwangen. Doch meine Magie reagierte sofort, verstärkte sich und saugte Energie aus allem, was sie kriegen konnte, um den Angriff abzuwehren.

Die Schreie der Frau klingelten unangenehm in meinen Ohren, doch ich konzentrierte mich noch stärker auf sie. Ich merkte, wie ich vor Anstrengung zu keuchen begann, als die schwarzen Ranken plötzlich flackerten und schließlich langsam schwanden. Kurz bevor die Frau von den Gitterstäben zurückstolperte und zusammenbrach, stieg ein zarter, hellgrüner Schimmer aus dem schwarzen Morast auf.

Ich taumelte nach vorne, um zu sehen, ob sie atmete, und vergaß dabei um ein Haar, dass die Gitter aus Eisen bestanden.

»Was war denn das, bitteschön?«, schnauzte Lan und wirbelte zu Ruby herum.

Lugh sei Dank, sie atmete noch. Und …

»Ihre Haut«, staunte Ruby. »Sie ist wieder normal.«

Das war sie wirklich. Das Grau war verschwunden. »Hast du auch gesehen, dass ihre Magie sich am Ende ebenfalls verändert hat? Das helle Grün, dass durch das Schwarz hindurchgekommen ist.« Der Riese neigte anerkennend den Kopf.

Der Farbe ihrer Magie nach zu urteilen, war die Frau einst eine Seelie gewesen. Nachdenklich betrachtete ich das verfaulte Heu in ihrer Zelle. Ein kleiner Strang Efeu an der Wand daneben war als Reaktion auf meine Magie regelrecht explodiert und bedeckte nun den größten Teil des Gebäudes. Eigentlich hätte ihre Magie das Gleiche bewirken sollen, aber stattdessen war das Heu verfault. »Wie konnte ihre Magie einen Unseelie-Tribut verlangen?«, wunderte ich mich.

Sowohl Ruby als auch Lan folgten meinem Blick.

»Ihre Magie war zuvor schwarz gewesen«, brummte der Riese.

Ich schaute ihn an. »Was immer den Wahnsinn verursacht, ist unseelie.«

Seine Brauen wölbten sich leicht nach oben. »So scheint es.«

»Aber Underhill ist sowohl Seelie als auch Unseelie«, erwiderte Lan.

»Ihre Macht, ja «, antwortete Ruby. »Aber sie hat sich selbst verschlossen – oder ein anderer hat es getan.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber wie ist es möglich, dass sich die magische Essenz einer Fae ändert?«

»Das Gleichgewicht muss immer gewahrt bleiben«, murmelte er. »Darüber hinaus sind deine Gedanken so gut wie meine. Aber wir haben trotzdem etwas gelernt.«

»Dass Kallik sich fast umbringen muss, um jeder verrückten Fae zu helfen, aus dem Abgrund zurückzukehren?« Lan klang mehr als sarkastisch.

Vielleicht ja, aber …

»Das ist doch besser als nichts.« Meine Handflächen kribbelten und ich rieb mir mit den Händen über die Oberschenkel.

Sein Blick wurde ungläubig. »Das soll wohl ein Witz sein, Waisenkind. Was glaubst du, wie viele verrückte Fae es gibt? Ist deine Magie stärker als sie alle? Und selbst wenn, wie lange wird dieses 'Heilmittel' halten? Diese Frau könnte schon morgen wieder grau sein. Das kannst du nicht tun.«

Ich senkte meine Stimme. »Lan, sie brauchen Hilfe. Sieh sie dir doch an.«

»Und du kannst ihnen nicht helfen, wenn du tot bist«, erwiderte er unnachgiebig. »Ich weiß, dass du wegen Underhill daran zweifelst, dass du würdig bist, aber dich umzubringen ist keine Lösung.«

Ich fuhr zurück als hätte er mich geschlagen. Dachte Lan etwa, ich würde das nur tun, um mich zu beweisen?

Moment, tat ich es womöglich deshalb?

Das gab mir zu Denken und ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Fae um mich herum genau zu studieren. Es mussten Hunderte sein – und im Schloss gab es noch mehr. Alle, die ich hier sehen konnte, waren grau.

Ich schloss kurz die Augen. Verdammt, er hatte Recht. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg«, sagte Ruby. Ich riss den Kopf nach oben. »Was?«

Er zögerte. »Du hast erwähnt, dass, wenn du den Enkel von Lugh berührst, sich eure gemeinsame Magie irgendwie verstärkt hat.«

Meine Augen weiteten sich. »Ja, das hat sie. Ich meine, hatte sie. Wenn es noch funktioniert.«

Lan schüttelte den Kopf. »Meine Magie ist unseelie.«

»Und warum ist das wichtig?« Der Blick aus Rubys freundlichen blauen Augen wurde weich.

Faolan antwortete nicht.

»Es ist nur wichtig, dass Underhill sich für Kallik entschieden hat«, fuhr der Riese fort, »und dass deine Magie ihr vermutlich dabei hilft, ihr volles Potenzial zu entfalten.«

Ich tauschte einen kurzen Blick mit Lan. »Glaubst du wirklich, dass genau das passiert?«

»Die Betonung liegt auf 'vermutlich«, antwortete Ruby und starrte in die Zelle, in der die Frau sich zu rühren begann. »Ich glaube, dass du dir nur in seiner Gegenwart selbst erlaubst, deine volle Magie zum Einsatz zu bringen. Genaugenommen nur, wenn er dich berührt. Allerdings ist das bloß eine Theorie.«

So hatte es sich jedoch nicht angefühlt. Wenn unsere Magien sich verbanden, fühlte es sich an, als würde mich das, was dabei herauskam, an den Rand des Wahnsinns bringen, als würde mich der Schmerz, so viel Macht zu besitzen, zerreißen.

»Du willst also, dass wir diese Theorie testen«, stellte Lan trocken fest.

Irritation zeichnete sich auf Rubys Gesicht ab. »Was ich will, tut nichts zur Sache. Wenn du diese Fae ansiehst, was willst du dann tun? Nichts?«

Lans dunkler Blick fiel auf die Zelle neben der Frau, wo ein Mann in den Wunden seines blutüberströmten Gesichts herumstocherte und seine Finger mit einem widerlich saugenden Geräusch in das Fleisch grub. Ich musste würgen. In meinen vierundzwanzig Jahren hatte ich zwar schon einige Scheiße gesehen, aber das war noch ein Level drüber.

»Wir müssen es versuchen«, drängte ich, dann trat ich näher und streckte eine Hand aus, damit er sie ergreifen konnte. »Wenn wir nichts tun, dann wird das hier mit immer mehr Fae geschehen. Wir müssen herausfinden, ob wir richtig liegen.«

Er warf einen kurzen Blick über meine Schulter auf die Fae. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, sagte er leise. »Selbst der Riese ist sich nicht sicher, ob seine Theorie stimmt. Da draußen könnte immer noch jemand sein, der unsere Verbindung nutzt. Sollen wir ihm einfach wieder so Zugang gewähren?«

»Aber was ist, wenn Ruby recht hat? Wenn wir nichts ausprobieren, kommen wir nie weiter!« Wir werden nie erfahren, ob unsere Berührung uns den Tod bringen wird. »Dieses Desaster zu beseitigen wird nicht ohne Schmerzen gehen. Außerdem ist Rübezahl hier.«

Lan seufzte und blickte ihn an: »Hast du die Macht, uns zu trennen, wenn es nötig ist?«

»Ja.« Der Riese klang sicher.

Ich schritt durch die Mitte der beiden Stallreihen und sah Faolan auffordernd an. Als er auf mich zukam, waren seine Augen nie dunkler gewesen.

»Kallik«, flüsterte er.

Ich wappnete mich verschränkte meine Finger mit seinen, bevor ich doch noch die Nerven verlor. Wir verkrampften uns beide.

Aber …

Ich atmete tief ein und wieder aus. »Nichts.« Genau wie gestern. »Nichts?«, rief Ruby. »Versucht, eure Magien zu öffnen.«

Ich hatte meine Magie noch nie als Tür betrachtet, die man schließen konnte. Aber ich wollte, dass es funktionierte – ich musste irgendetwas tun –, also zog ich erneut Energie aus dem Boden und ließ mein Indigo zu Lan schweben. Seine dunkelrubinrote Magie streichelte meine, wenn auch auf eine andere Art als zuvor. Es erinnerte mich daran, wie meine Magie mit der von Cinth tanzte, – okay, vielleicht ein paar Nuancen intimer.

Jaaa, gut, mehr als nur ein paar Nuancen. Ich hielt den Atem an, völlig hingerissen davon, dass sich unsere Magien berührten, ohne dass Chaos ausbrach. Wir riefen unsere Magie gleichzeitig zurück und starrten uns an.

Das eben war tatsächlich gerade passiert.

»Rübezahl«, rief dieselbe Wilde Fae, die uns hergebracht hatte und rannte auf uns zu. »Massenausbruch im Schloss.«

Der Riese fluchte. »Wartet hier. Es gibt noch etwas, das ich unbedingt ausprobieren möchte.«

Ich machte einen Schritt in seine Richtung. »Wir können helfen.«

Er war bereits ein paar Schritte entfernt. »Die Ausgestoßenen können es sich nicht leisten, dich zu verlieren, Kallik aus dem Hause Royal.« Der Riese sprang mit einem Schwung über das Tor, und war verschwunden.

Lan ergriff meinen Arm. »Er hat recht.«

Der Boden hörte auf zu beben.

»Jetzt stellst du dich plötzlich auf seine Seite«, knurrte ich frustriert und riss mich los, um weiter in das Gebäude hineinzugehen.

»Wegen der Explosion im Wald glaubst du, dass du entbehrlich bist, aber das bist du nicht.«

Ich fuhr zu Lan herum. »Du steckst heute voller Weisheit.«

Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Das tue ich immer, Waisenkind. Du hast dir nur den heutigen Tag ausgesucht, um es zu bemerken.«

»Was ich bemerkt habe ist, dass du allem, was Ruby sagt, widersprichst.«

»Wenn es dich betrifft, werde ich immer Fragen stellen«, sagte er. »Um dich zu schützen.«

Sein warmer Tonfall ließ mich blinzeln, und meine Wut verflog fast augenblicklich. Ich hatte meinen Zorn auf die falsche Person gerichtet. Resigniert gestikulierte ich in Richtung der Fae um uns herum. Einige lagen auf der Seite gefangen in einer keuchenden, unruhigen Version von Schlaf. Andere, deren Haut noch weitgehend normal war, beobachteten uns aus den Schatten, die Knie an die Brust gepresst. »Das zu sehen ist schwer zu ertragen.«

Lan nickte grimmig. »Ich weiß, Waisenkind. Aber das hier ist schon passiert lange bevor du dazugekommen bist. Du hast es nicht verursacht. Du magst Teil der Lösung sein, aber du bist nicht Teil des Problems.«

Ich schlang die Arme um meinen Bauch. »Was, wenn ich nicht tun kann, was nötig ist?«

Vielleicht hätte ich die Worte nie laut ausgesprochen, wenn ich das hier nicht gesehen hätte. Ich schätze, ich hatte selbst ein oder zwei Mauern niederzureißen.

Faolan kam näher. »Diese Frage habe ich mir nie gestellt.«

War gerade auch eine seiner Mauern eingestürzt? Vielleicht sollte ich an der Stelle einfach weitermachen. Ich hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. »Weißt du … was du gestern Abend gesagt hast?« Ich holte tief Luft. »Meine Antwort wäre die gleiche: Sofort.«

Er erstarrte einen Herzschlag lang. »Wirklich?«

Er wirkte so überrascht, dass meine Lippen unwillkürlich zuckten, dennoch verflog mein Humor schnell wieder. Letztendlich würden unsere Geständnisse nichts zwischen uns ändern. Am allerwenigsten die Tatsache, dass wir uns nur vorübergehend berühren konnten. »Vielleicht ist es ja für irgendwas gut.«

Sein Adamsapfel hüpfte. »Vielleicht ist es ja für irgendwas gut.«

Lächelnd streckte ich meine Hand aus und ergriff die seine.

Diesmal entwich die Luft zischend aus meinen Lungen, und Schmerz brannte sich in meine Brust. Ich fiel auf die Knie und bemerkte kaum, dass Lan mir gegenüber dasselbe tat.

Wir waren aneinandergefesselt, unsere Magien brachen durch sämtliche Barrieren, umschlangen sich und verschmolzen. Indigoblau und tiefes Rubinschwarz erfüllten meine Sicht, zogen sich um uns zusammen und erstickten uns in ihrem Todesgriff. Diesmal gab es nichts Angenehmes in der Verschmelzung und es fehlte auch der Drang, sich gegenseitig zu berühren.

Es wollte uns zerstören. Uns über die Grenzen dessen bringen, was unsere Körper ertragen konnten.

Rubys Stimme rief nach mir. »Kallik, stopp!«

Aber ich konnte nichts mehr stoppen. Ich schrie auf, als der Schmerz ins Unerträgliche wuchs. Meine Sicht zog sich zusammen, ich hörte den fernen Knall einer Explosion, dann wurde alles schwarz.
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Aufgrund der Wucht der Explosion hielt ich meine Augen weiterhin geschlossen. In der Dunkelheit hörte ich die Schreie der Fae um uns herum. Fae, die verrückt geworden waren. Fae, die außer sich waren. Seelie und Unseelie ohne Unterschied.

Das Einzige, was mich noch die Verbindung mit meiner geistigen Gesundheit halten ließ, waren die Finger, die sich um die meinen schlossen. Schmerz durchströmte meinen Körper, aber ich konnte Faolan nicht loslassen.

Nicht noch einmal. Nie wieder.

Plötzlich flüsterte auf Tlingit eine Stimme in meinem Kopf: »Ungekrönte Tochter des Königs, du wirst mein Tor öffnen. Aus Honig und Asche, aus Federn und Knochen, noch einmal sei der Heimweg dir versprochen. Komm zu mir.

Fuck, Scheiße, verflucht! 'Du wirst mein Tor öffnen', es war tatsächlich Underhill gewesen, von dem ich die ganze Zeit über besessen gewesen war.

»Ich versuche es«, schrie ich in die Dunkelheit, als eine weitere Explosion die Finsternis zerfetzte und Lan und mich auseinanderriss. Ich griff nach ihm, wollte seinen Namen schreien, doch dann schlug ich gegen etwas Hartes. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen, und ich überschlug mich ein paar Mal, bevor ich völlig erschlagen liegen blieb.

Die Dunkelheit war verschwunden, ich lag auf dem Rücken zwischen den Zellen und starrte in den Himmel, der, bevor Lan und ich uns berührt hatten, eindeutig eine Holzdecke gewesen war. Was zum Teufel war gerade passiert?

Kleine weiße Stücke rieselten herab. Zuerst dachte ich, es sei Asche, wie es schon einmal der Fall gewesen war, als sich Lans und meine Magie berührt hatten, und ich den Honig geschmeckt hatte. Eines der weißen Stückchen landete auf meinem Gesicht, zerfiel jedoch nicht. Ich nahm es zwischen die Finger und starrte es an. Als ich erkannte, was es wirklich war, verschluckte ich mich beinahe vor Schreck.

Knochen.

Es fielen Knochensplitter vom Himmel! Blinzelnd wälzte ich mich mit einem Stöhnen auf den Bauch, drückte mich auf Hände und Knie nach oben und verharrte so einen Moment, bis der Schmerz nachließ. Schließlich hob ich den Kopf, als plötzlich etwas Weiches über mein Gesicht strich und sich in meinen Haaren verfing.

Ich zog es heraus. Eine Feder.

Aus Honig und Asche, aus Federn und Knochen, noch einmal sei der Heimweg dir versprochen.

Schickte Underhill mir etwa ein Zeichen? Anders konnte ich mir keinen Reim daraus machen, dass plötzlich alles voller Federn und Knochen war – und schon gar nicht, dass sie in der verdammten Luft herumschwebten. Ebenso wenig wie es damals einen Grund oder eine Erklärung dafür gegeben hatte, dass plötzlich Honig und Asche aufgetaucht waren. In beiden Fällen waren diese rätselhaften Dinge aufgetaucht, nachdem sich unsere Magien verwoben hatten.

Honig. Seelie. Asche. Unseelie. Federn. Seelie. Knochen. Unseelie.

Vermutlich hatte meine Magie den Honig und die Federn und Lans Magie die Asche und die Knochen hervorgebracht, aber darüber hinaus musste dies eine Botschaft von Underhill sein!

Ich war so auf die Feder fixiert, dass ich erst bemerkte, dass ich Gesellschaft hatte, als ein Paar Füße in mein Blickfeld traten … halb durchsichtige Füße.

Ich schaute nicht einmal auf. »Nicht jetzt.«

Meine Geisterführerin seufzte schwer. »Doch, jetzt, Kallik. Du musst gehen und das Orakel finden. Sie ist die Einzige, die dir jetzt noch helfen kann. Bereits während wir sprechen, schließen sich die anderen Wege. Du bist in großer Gefahr.«

Ich zwinkerte kurz mit den Augen, doch da war meine »Freundin« schon wieder verschwunden.

»Und tschüss«, murmelte ich verärgert. »Jedes Mal, wenn du auftauchst, geht mein Leben eh nur noch mehr den Bach runter.« Außerdem hatte ich Underhill gerade in meinem Kopf gehört. Noch einmal sei der Heimweg dir versprochen.

Vielleicht bedeutete das, dass ich nicht mehr weit weg war.

Ich kämpfte mich auf die Füße und schaute nach den Fae in den Zellen. Sie waren komplett ruhig. Hatten wir sie geheilt? Göttin im Himmel und auf Erden, wenn es ihnen wieder gut ginge, dann wäre das all die Schmerzen wert gewesen, selbst dann, wenn es nur vorübergehend wäre, denn das würde uns etwas Zeit verschaffen.

Ich ging auf die Zellen zu, und die Knochenstücke, die weiterhin vom Himmel fielen, knirschten unter meinen Schritten. Ein Windstoß wirbelte Federn zwischen die Verschläge, und mein Herz begann zu pochen, als ich erkennen konnte, was mit den verrückt gewordenen Fae wirklich passiert war.

Die verdrehte Art, in der sie dalagen. Die verkehrten Winkel der Gliedmaßen. Die Reglosigkeit.

Tot.

Ich schlug die Hände vor den Mund, während ich mich mit aufgerissenen Augen umschaute. »Was haben wir getan?«

Wir.

Lan!

»Faolan«, schrie ich verzweifelt. Was, wenn er genauso still war wie diese Körper? Was, wenn meine Magie ihm dasselbe angetan hatte?

Ich kletterte zwischen den Zellen hindurch und die ganzen gebrochenen Gliedmaßen, verdrehten Hälse, blutigen Gesichter und zerfetzte Körper verschwammen vor meinen Augen. Schwankend griff ich nach einem der Gitter, und obwohl das Eisen meine Handflächen verbrannte, hielt ich mich daran fest, während ich mich erbrach, bis absolut nichts mehr in meinem Magen war.

Das Brennen des Eisens half mir, mich aufrecht zu halten, während ich hektisch alles nach Faolan absuchte.

Lan.

Plötzlich drang Rubys Stimme zu mir durch. »Kallik! Komm da weg!«

Ich drehte mich um und sah ihn hinter mir, an der Stelle, an der früher einmal der Eingang gewesen war. Auf einmal erinnerte ich mich wieder daran, dass ich seine Stimme kurz vor der Explosion ebenfalls gehört hatte. Hatte er nicht »Stopp!« gerufen?

Die Erinnerung war vage und undeutlich – und mir im Moment auch herzlich egal, außer dass ich mir sehnlichst wünschte, wir hätten auf Ruby´s Rückkehr gewartet, bevor wir uns berührt hatten. Aber es war zu spät für solche Gedanken.

Ich ignorierte den Riesen und taumelte weiter durch das Gemetzel und den Tod, den ich verursacht hatte, wobei die Knochenstücke unter meinen Füßen knirschten. Obwohl ich wusste, dass die Knochen nicht von den Leichen der verrückten Fae stammten, sondern ein Nebenprodukt dessen waren, was auch immer zwischen meiner und Lans Magie geschehen war, verstärkte das Knirschen den Horror der Szene vor mir. Ich stand unter Schock – der Anblick der Verwüstung war beinahe unbegreiflich –, trotzdem konnte ich nur an Faolan denken. »Lan!«

Zu meiner Rechten, am hinteren Ende einer der Zellen, lag eine schattenhafte Gestalt. Faolans Rücken war mir zugewandt, als würde er schlafen. Göttin, bitte lass es nicht der ewige Schlaf sein.

Voller Angst, nahe genug an ihn heranzukommen, um die Wahrheit zu erkennen, stolperte ich dennoch vorwärts und fiel neben ihm auf die Knie. Dann ließ ich meine zitternden Hände über seinem Körper schweben. »Göttin, bitte lass mich ihn berühren, ohne wieder so ein Unheil anzurichten.«

Bitte, Underhill. Gewähre mir diese Gnade.

Ich sollte das nicht tun. Wir hatten schon so viel Schaden angerichtet. Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Nicht, wenn er so aussah, als …

Ich schluckte, packte Faolan an den Schultern und drehte ihn zu mir. Nach einer Ewigkeit hob sich endlich sein Brustkorb, und ich wagte, sein Gesicht zu berühren. Seine Lider flatterten und schließlich sahen mich seine dunklen Augen an.

»Du hast Federn im Haar«, krächzte er und hob eine Hand, um sie wegzustreichen.

Er lebte.

Tränen liefen mir über die Wangen, als ich mich auf die Fersen setzte und meine Hände unter meiner Kleidung versteckte. Underhill hatte mir soeben Gnade gewährt, aber ich durfte sie nicht überstrapazieren. »Lan … wir haben alles noch schlimmer gemacht.«

Er setzte sich langsam auf und sah an mir vorbei zu den Zellen. »Haben wir jemanden verletzt?«

»Die Explosion eurer Magie hat sie alle getötet.« Der Schmerz in Rubys Stimme hallte durch den Hof zu uns herüber. »Sie hat sie zerrissen, ebenso wie den Schutzzauber um unseren Unterschlupf. Wir sind nicht länger verborgen. Sowohl die Menschen als auch die Höfe haben uns bereits entdeckt.«

Nein. Ich starrte ihn an und hoffte, dass ich ihn falsch verstanden hatte. Wir hatten den Schutz des Unterschlupfes zerstört? Und wir hatten alle verrückten, kranken Fae getötet. Diejenigen, die unsere Hilfe gebraucht hätten.

Ich zitterte am ganzen Körper. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als von jemandem gehalten zu werden, um zu wissen, dass ich nicht allein war. Mit gesenktem Kopf kämpfte ich darum, das Schluchzen zu unterdrücken, das meine Brust zu zerreißen drohte. Denn obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass dieses Massaker nicht allein meine Schuld war, sondern das Ergebnis der Interaktion meiner Magie mit Lans, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er jede andere Seelie hätte berühren können, ohne … dies zu verursachen.

Irgendetwas an mir machte den Unterschied.

Starke Arme legten sich um mich und zogen mich sanft auf seinen Schoß.

»Lass sie los, Unseelie«, knurrte Ruby. »Hast du nicht genug angerichtet?«

»Die Magie ist weg«, knurrte Lan zurück, »und Kalliks Herz ist gebrochen.«

Für den Moment weg. Vielleicht.

Aber dieses Mal war der Beweis dafür, dass es immer wiederkommen würde und dass jedes Mal, wenn wir uns berührten, Fae dafür sterben würden.

Diese Umarmung war ein gestohlener Moment, von den ich noch Tage, Monate und wahrscheinlich Jahre zehren würde. Erinnerungen waren alles, was jemals zwischen uns sein konnte. Also lehnte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge, atmete seinen Geruch ein, während mir die Tränen über das Gesicht liefen.

Wie viele waren tot? Zu viele.

Sie hatten unsere Hilfe gebraucht. Meine Hilfe. Und ich hatte sie im Stich gelassen.

Lans Arme umschlossen mich fester. »Wir werden das in Ordnung bringen, Waisenkind. Ich weiß nicht, wie, aber das werden wir. Gib nicht auf.«

Ich hob den Kopf und sah, dass seine Augen feucht von den Tränen glänzten, die er zurückhielt. Ihn so zu sehen, verletzlich und trauernd, machte den letzten Rest an Kontrolle zunichte, den ich noch über meine Gefühle hatte, weshalb ich mein Gesicht schnell wieder abwenden musste.

Wenn ein solches Massaker die Folge war, gab es für uns keine andere Möglichkeit, als uns aufzugeben.

»Lass sie los«, brüllte Ruby, und die Wut in seiner Stimme ließ mich auf die Füße und von Lan wegzuspringen, als hätte eine äußere Macht mich dazu gezwungen.

Einen Moment später stand auch Lan auf und stellte sich zwischen mich und Ruby. »Das reicht. Wir haben getan, was du wolltest, und sieh, wohin es uns gebracht hat!« Er machte mit seinem Arm eine umfassende Geste über die ganze brutale Szene. »Nicht eine einzige der verrückten Fae hat es überlebt, von Heilung fangen wir gar nicht erst an. Wir mögen die Waffe gewesen sein, aber du hast den Abzug gezogen.«

Rubys Gesicht hoch über den Zellen gab keine Gefühle preis. Schließlich stieß er einen müden Seufzer aus. »Kommt. Wir müssen den Unterschlupf verlassen. Unsere einzige Hoffnung ist, jenen den Kampf anzusagen, die uns tot sehen wollen.«

»Wem den Kampf ansagen?«, fragte ich. Denn seine Worte ergaben keinen Sinn für mich. Er konnte nicht meinen, was ich dachte, dass er meinte.

Rubys Schultern sanken nach unten, während sich Faolans Schultern strafften. »Er will gegen beide Höfe in den Kampf ziehen«, erklärte Lan leise.

»Sie werden uns angreifen«, sagte Ruby, und ich bemerkte, dass sich etliche Fae hinter ihm versammelt hatten, die den Horror um uns herum mit demselben Entsetzen betrachteten, das auch mein Herz erfüllte. Einer von ihnen war Drake.

»Wir dulden keine Gewalt«, fuhr Ruby fort. »Aber wir dulden auch keine Gewalt, die sich gegen uns richtet. Wir müssen uns selbst schützen. Was Kallik und Faolan getan haben, kann nicht ungeschehen gemacht werden, und so müssen wir eine Entscheidung treffen.« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Was sollen wir eurer Meinung nach tun, Kinder des Mondes? Hierbleiben und darauf warten, niedergemetzelt zu werden? Oder den Kampf zu den Thronen beider Höfe tragen, nach Unimak?«

Kinder des Mondes?

Mein Kopf war noch immer von der Explosion und der Trauer benebelt, und obwohl mir der Satz bekannt vorkam, konnte ich ihn nicht zuordnen. Ich fasste mir mit der Hand an den Kopf, und als ich sie wieder zurückzog, waren meine Finger blutverschmiert. Das erklärte ein paar Dinge. Aber es erklärte nicht das Gefühl des Unbehagens, das ich bei Rubys Worten empfand. Er hatte Unrecht. Dies war nicht der richtige Weg. Aber die Worte erstarrten mir auf der Zunge, während die Schuldgefühle mir den Brustkorb zusammenschnürten.

Ein Aufschrei brandete durch die Menge der Fae, die um Ruby herumstanden. Die Verlorenen, die Geächteten, die Kriminellen und diejenigen, die zu Unrecht ausgestoßen worden waren.

»Wir kämpfen!« Die beiden Worte wurden von der Menge wieder und wieder gerufen, bis die Zellen durch die Kraft der unzähligen Stimmen zu beben schienen.

Ich schaute Ruby ins Gesicht und sah nichts als Traurigkeit. Kopfschüttelnd machte ich mich auf, um mich ihm anzuschließen, doch Lan vertrat mir den Weg.

»Nein«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wenn sie gegen die Höfe in den Krieg ziehen, werden sie sterben. Selbst dann, wenn du mit ihnen kämpfst, Waisenkind. Die vereinte Macht von Unseelie und Seelie kann nicht von zehntausend verstoßenen Fae besiegt werden. Das weißt du.«

Sein Blick bohrte sich in den meinen. »Sag mir, dass du verstehst, was ich dir damit sagen will.« Er hielt inne. »Bitte.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass dies das erste Mal war, dass er das Wort »bitte« mir gegenüber verwendet hatte. Daher fiel meine Antwort etwas sanfter aus.

»Ich verstehe es«, sagte ich, während mich die Erschöpfung zu übermannen drohte. »Und genau deshalb muss ich sie aufhalten.«

Lan trat zur Seite und verbeugte sich leicht. »Dann nach Euch, Eure Majestät.«

So viel dazu, mich zu besänftigen.

In meinem Kiefer kribbelte es unangenehm, als ich an den Zellen mit den Toten vorbeikam, und meine Seele zerbrach erneut. Wie hatte ich nur für eine Sekunde glauben können, dass Lan zu berühren die Lösung sein könnte? Verdammt sei mein hoffnungsvolles Herz!

Ich blieb vor Ruby stehen. »Du kannst sie nicht in den Krieg führen. Sie werden niedergemetzelt werden. Alle.«

Drake, der neben ihm stand, spannte sich merklich an. »Nur weil wir nicht so ausgebildet wurden wie ihr, heißt das nicht …«

Ich hob eine Hand. »Doch, genau das heißt es. Die beiden Höfe werden sich zusammentun, um euch mit ihrer vereinten Macht zu vernichten. Es würde nicht lange dauern, bis sie jeden einzelnen von euch getötet oder gefangen genommen hätten. Und auch wenn mir die Art und Weise, wie die Dinge dort gehandhabt werden, nicht immer gefällt, wäre es ihr gutes Recht, sich zu verteidigen. Hier hingegen seid ihr im Recht. Wenn sie angreifen, habt ihr allen Grund, euch zu wehren, und ich glaube, dass die Göttin wohlwollend auf jene schaut, die sich verteidigen. Ich glaube nicht, dass sie auf der Seite derer ist, die den Krieg anzetteln.«

So etwas hatte ich noch nie zuvor gesagt. Es fühlte sich beinahe so an, als wären diese Worte nicht meine eigenen, obwohl ich wirklich daran glaubte.

Ruby ging in die Hocke. »Weise Worte, junge Fae. Aber ich muss nicht überzeugt werden. Du wirst die anderen hier überzeugen müssen. Die Wut tobt in ihren Herzen und in ihren Köpfen. Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, sie zu beruhigen.«

»Warum hast du ihnen dann, als die Emotionen am meisten aufgepeitscht waren, eine solche Frage gestellt?«, rutschte es mir irritiert heraus.

Er erbleichte. »Ich bin kein Anführer. Meine Aufgabe ist es, denen, eine Wahl zu geben, denen man die Wahl gestohlen hat.«

Es war das erste Mal, dass der Riese unsicher wirkte. Er musste zumindest einen Bruchteil der Schuldgefühle spüren, die in mir tobten. Im Moment konnte wohl niemand von uns aus dem Vollen schöpfen.

»Du kannst mich mal«, rief jemand aus dem hinteren Teil der Menge.

»Nur wenn du nett fragst«, antwortete ich. »Obwohl, wahrscheinlich nicht mal dann.«

Die Menge begann, nach vorne zu drängen. Wie zum Teufel sollte ich diesen Mob beruhigen?

Drake packte mich am Arm. »Was wäre, wenn du und Faolan die Nummer von eben einmal mitten in jedem der Höfe abziehen würdet? Eine Explosion, die jeden niedermäht, der in der Nähe ist. So könntet ihr in Sekundenschnelle Tausende Fae töten.«

Meine Kinnlade klappte herunter, und ich starrte den Jungen, den ich für einen von den Guten gehalten hatte, schockiert an.

Und ich hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn in mein Bett zu lassen, und er … warf mich den Wölfen zum Fraß vor! Schlimmer noch, ich konnte die Begeisterung und Aufregung in seiner Stimme hören. Der Gedanke an Tausende von Toten bereitete ihm keine Übelkeit. Und das wiederum bereitete mir ziemliche Übelkeit. Diese Erkenntnis war fast so schockierend wie das, was ich gerade getan hatte, und es ließ mich an meinem Glauben an die Geächteten zweifeln.

Der Mob bejubelte seine Worte. »Ja, sollen sie doch zeigen, ob sie die Macht des Halbbluts überleben!«

War ich für sie denn keine Person mehr, sondern nur noch eine Waffe, die man nach Belieben benutzte?

Drakes Griff um meinen Arm wurde fester, als Ruby aufstand und sich mit geballten Fäusten an die Menge wandte. »Bitte, beruhigt euch.«

Doch seine Worte schienen den Mob nur aufzustacheln.

Ich riss mich aus Drakes Griff los und wich zurück, bis ich mit Lan zusammenstieß. Als hätte ich mich verbrannt, machte ich sofort wieder hektisch Platz zwischen uns.

»Waisenkind?«

»Ja?«

»Ich glaube, wir sollten dringend die Beine in die Hand nehmen«.

Ich schluckte schwer, als die Menge durch den zerstörten Stall nach vorne drängte. Der verdammte Geist hatte recht gehabt. Wir waren in großer Gefahr. »Wohin? Es sind zu viele.«

Lan wich zurück, seine knirschenden Schritte waren über dem Brüllen und Toben der Menge kaum zu hören.

Ruby schaute über seine Schulter zu mir, der Ausdruck seiner Augen war so traurig, dass ich hätte weinen können. Er wusste genauso gut wie ich, dass er diesen Mob nicht aufhalten konnte. »Es tut mir so leid, Kallik vom Haus Royal.« Das letzte Wort formte er nur noch lautlos mit den Lippen. »Lauf.«

Ohne ein weiteres Wort drehten Lan und ich uns um und rannten über Federn, Knochen und die zerstörten Überreste des Viehstalls in Richtung der noch stehenden Außenwand. Das Training in Underhill hatte mich auf so etwas vorbereitet, und Faolans jahrelange Ausbildung als Unseelie-Wächter hatte ihn entsprechend trainiert. Wir sprangen gleichzeitig und kletterten in Sekundenschnelle die fast glatte Mauer hoch. Ich zog eine kühlblaue Energie-Ranke aus dem Stacheldraht darüber und nutzte sie, um meine Indigomagie zu verstärken und die Stacheln verschwinden zu lassen, bis nur noch glatter Draht übrig war.

»Danke«, flüsterte ich, während unter meinen Händen Moos als Reaktion auf meine Seelie-Kraft wuchs.

Oben hielten wir kurz inne und blickten auf die tobende Menge hinunter.

Die ausgestoßenen Fae starrten uns an, und ich bezweifelte sehr, dass einer von ihnen uns folgen konnte – Drake vielleicht, wenn er noch beide Hände gehabt hätte.

Ich wandte mich ab und sprang die sieben Meter in die Tiefe.

Wir mussten den Unterschlupf schnellstmöglich verlassen.

Lan landete in der Hocke neben mir. »Wir haben höchstens ein paar Minuten, bevor sie uns auf einem anderen Weg erreichen. Wie kommen wir hier raus? Und noch wichtiger, wohin gehen wir dann?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir hier rauskommen.« Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe. Underhill hatte vorhin zu mir gesprochen, aber bis jetzt hatte sich noch kein Weg gezeigt. Abgesehen davon konnte ich mich nur auf die Worte des Geistes verlassen. Ein Geist, von dem ich vermutete, dass Underhill ihn mitgeschickt hatte. Sie hatte mich gewarnt, hierher zu kommen. Sie hatte mir eben noch gesagt, ich solle weglaufen. Und sie hatte mir gesagt … Ich holte tief Luft. »Das Orakel! Wir müssen zum Orakel gehen.«

Lan hielt inne. »Es gibt einen bekannten Aufenthaltsort.«

Gibt es? »Und warum zum Teufel erfahre ich das erst jetzt?«

Lan schüttelte den Kopf. »Später. Wir müssen erst einmal hier raus.«

Ach wirklich! Aber im Ernst, warum zur Hölle hatte er das nie zuvor erwähnt?

Er gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen, und dann rannten wir die Straße hinunter, auf der wir den Unterschlupf betreten hatten. Wir waren beide schnell, aber waren wir schnell genug, um dem wütenden Gebrüll der Menge und ihren Waffen zu entkommen?

Vor uns wurden Rufe laut.

»Hier rein«, zischte ich Lan zu und zog ihn ins Innere des erstbesten Gebäudes. Der Geruch von Heu und Mist stieg mir in die Nase, als wir in den Schatten direkt hinter der Tür kauerten.

Eine Gruppe Geächteter sprintete in Richtung des Viehstalls.

Lan steckte seinen Kopf heraus. »Die Luft ist rein.«

Ich sprang auf, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Warte. Hast du das gehört?«

»So ist es richtig, ihr Schwachköpfe. Geht ruhig weiter. Ich werde euch die Köpfe einschlagen.«

Lans Gesicht wurde ausdruckslos. »Was hast du gerade gesagt?«

»Das war ich nicht.« Obwohl wir wirklich keine Zeit für so etwas hatten, ging ich weiter in den Stall hinein und fand einen einzelnen Landkelpie, angekettet in einer dunklen Box.

Er warf mir einen bedrohlichen Blick zu. »Fick dich.«

Dieses Exemplar war nicht wie die anderen Landelpies, denen ich bis jetzt begegnet war. Dieses Exemplar war stinksauer. Und was noch viel interessanter war … »Du sprichst. Ich wusste nicht, dass ihr sprechen könnt.«

»Steck mich nicht in denselben Topf mit den anderen Bauern meiner Rasse, du Schwachkopf.«

Ach du meine Güte.

Keine Zeit, ihm eine Lektion in Sachen Manieren zu erteilen. Jetzt war die Zeit für einen Handel. »Bitte entschuldige. Hör zu, wenn ich dich befreie, bringst du uns dann zum Orakel? Ein Gefallen für einen Gefallen?«

Er stieß ein leises Schnauben aus, scharrte einmal mit den Hufen auf dem Boden und wippte dann mit dem Kopf auf und nieder. So schnell schloss man also einen Handel mit einem Feenpferd.

Hoffte ich zumindest. Genauso gut könnte es auch Kelpie für Du kannst mich mal sein.

Leise zischend löste ich die eisernen Fesseln um den Hals des Kelpies und bemerkte, dass auch seine beiden Hinterbeine gefesselt waren. Was zur Hölle …? »Lan, hilf mir mal.«

Als er aus dem Schatten trat, fletschte der Landkelpie die Zähne und knurrte. Lan hob die Hände. »Ich will der Dame hier nur helfen. Auch wenn sie offenbar verrückt ist, weil sie einen Deal mit dir gemacht hat.« Dann flüsterte er mir zu: »Was glaubst du, warum er so gefesselt ist, Waisenkind?«

Ich ignorierte ihn, und gemeinsam konnten wir die Hinterbeine des Landkelpies in weniger als einer Minute befreien. Das war auch gut so, denn ich konnte die herannahende Menge bereits hören.

Der Mob, der wollte, dass ich die Höfe für ihn tötete.

Und theoretisch konnten sie mich auch genau dazu zwingen. Dem zu urteilen, was vorhin passiert war, brauchten sie Lan und mich nur mit ein paar Seilen zusammenzubinden und dann wie der Teufel zu rennen. Bingo. Erledigt.

Ich stieg auf den Rücken des Landkelpies, Lan sprang hinter mir auf und legte seine Hände mit viel zu viel Selbstvertrauen um meine Taille. Ich verkrampfte, aber diesmal sprühten keine Funken zwischen uns. Frustration brodelte in meinem Bauch. Warum passierte das manchmal und manchmal nicht? Vielleicht war die Verbindung momentan durch die Explosion ausgebrannt, so wie Ruby vermutet hatte. Musste sie sich erst wieder bis zu einem gewissen Grad aufbauen? War es das?

Kaum hatte ich in die Mähne des Kelpies gegriffen, um mich festzuhalten, stürmte er vorwärts, als wäre sein Körper ein Boot das durch die tosenden Wellen des Ozeans brach. Als wir den dunklen Stall verließen, stieß er einen gewaltigen, trompetenden Schlachtruf aus und stürmte auf die Tore des Unterschlupfes zu.

Sie waren unbemannt, und wir schossen auf die karge Tundra hinaus, worauf der Kelpie mit zielstrebiger Wildheit nach Norden jagte.

»Wir müssen das Orakel finden«, rief ich Lan über die Schulter zu. »Sie ist jetzt unsere einzige Hoffnung. Also, wo ist nun dieser Aufenthaltsort, den du bis jetzt vergessen hast zu erwähnen?« Wenn er ernsthaft gedacht hatte, dass ich kommentarlos darüber hinweggehen würde, dann hatte er sich geschnitten.

Lan antwortete nicht sofort. »Ich habe Königin Elisavana einige Bedenken mitgeteilt.«

Natürlich hatte er das. »Wie?«

»Ein kleines Buch. Sie hat sein Gegenstück, und wir können kommunizieren, indem wir dort hineinschreiben.«

Also so ähnlich wie das, das ich mit Cinth hatte. Offenbar gab es also doch mehr als ein Paar. »Welche Bedenken hattest du denn? Warte, lass mich raten – Rübezahl.«

Er antwortete nicht.

Ich drehte mich um, soweit es möglich war, ohne vom Rücken des rasend schnell dahinjagenden Landkelpies zu rutschen. »Hast du nichts zu sagen?«

»Nichts, was du hören willst, Waisenkind.«

Ruby hatte mir geholfen, als es sonst niemand getan hatte. Sicher, manche Dinge im Unterschlupf waren etwas seltsam, trotzdem war er immer noch die einzige Person, die daran interessiert zu sein schien, das Geheimnis von Underhill und meiner Magie zu ergründen, anstatt mit dem Finger auf mich zu zeigen oder Leute abzuschlachten. »Das kaufe ich dir nicht ab.«

»Musst du auch nicht. Es ist mein Job, misstrauisch zu sein. Und das ist alles, was ich im Moment fühle – Misstrauen. Rübezahl mag nichts Böses im Schilde führen, aber wir kennen auch nicht seine ganze Geschichte.«

Die Sache war die, dass Ruby viel mehr Gutes in sich trug als die meisten Kreaturen, denen ich bisher in meinem Leben begegnet war. Er musste nichts von dem zu tun, was er für die Ausgestoßenen getan hatte, aber er verausgabte sich bis zur totalen Erschöpfung, um den verrückt gewordenen Fae zu helfen. Zumindest, bis wir sie alle getötet hatten.

Die Schuldgefühle rumorten wild in meinem Magen, als ich an den Ort des Grauens dachte, den wir zurückgelassen hatten. Die leblosen Körper, die Zerstörung des Schutzes des Unterschlupfs. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich überließ es dem Wind sie fortzutragen.

Denn zum ersten Mal seit sehr langer Zeit spürte ich einen Hoffnungsschimmer. Dieser Kelpie hatte versprochen, uns direkt zum Orakel zu bringen. Sie mochte zwar nicht die offene Tür nach Underhill sein, aber sie zu finden, war immerhin unsere zweitbeste Möglichkeit. Vielleicht hatte sich das Glück endlich mal auf unsere Seite geschlagen.

»Elisavana hat dir also gesagt, wo du das Orakel finden kannst?«, fragte ich über die Schulter, als der Kelpie langsamer wurde, um einen Abhang voller Kiesel hinunterzulaufen.

»Sie hat Underhill nicht erwähnt«, übertönte Lans Stimme das Klappern der herabrollenden Steine. »Nur, dass das Orakel ab und zu auf einem bestimmten Markt in Barrow Vorräte einkauft.«

Keine Ahnung, wo das war.

Ich legte eine Hand an den Hals des Kelpies. »Hey, wir müssen nach Barrow. Weißt du, wo das ist?«

»An einen solchen Ort werde ich bestimmt nicht gehen«, spottete er.

Ich kniff die Augen zusammen. »Wir haben einen Deal. Du musst uns zum Orakel bringen.«

»Ja, Schwachkopf. Wiederhole keine Worte und verschwende nicht meine Zeit, wenn uns ein mächtiger Feind auf den Fersen ist. Ich werde dich direkt zum Orakel bringen.«

Lan erstarrte gleichzeitig mit mir. »Du weißt du, wo es ist?« Ich musste die Worte fast über meine Lippen zwingen.

Der Kelpie klappte ein Ohr nach hinten und seufzte. »Natürlich«, sagte er. »Das Orakel ist in Underhill.«
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Underhill. Das Orakel war in Underhill. Und dieser Kelpie wollte uns offenbar zu ihr bringen. Dies musste der glücklichste Tag unseres Lebens sein. Ich traute dem Braten keine Sekunde lang.

Als wir den Fuß des Abhangs erreichten und der Kelpie begann, sich seinen Weg an einem Bach entlang zu suchen, beugte ich mich vor. »Gehört es zu unserer Abmachung, dass du uns zum Eingang bringst?«

Er schnaubte verächtlich – Mann-o-Mann, dieser Bursche war aber auch empfindlich. »Der Eingang.«

»… Äh, ja, genau. Bringst du uns dorthin?«

»Ich bin ein Kelpie, du zweibeiniger Schwachkopf.«

Lans Körper hinter mir zuckte leicht, während er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken und ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. »Ich verstehe leider nicht ganz, wie die Tatsache, dass du ein Kelpie bist damit zusammenhängen soll, ob du uns zum Eingang von Underhill bringst.«

Der Kelpie stampfte durch den Bach, wobei eine Welle eisigen Wassers über meine Oberschenkel schwappte, was für mich ziemlich nach Absicht aussah.

»Wir sind die bevorzugten Fae der Göttin. In den alten Zeiten trugen wir sie auf ihren Reisen durch die Reiche«, ließ er sich zu einer Antwort herab. »Ich brauche keinen Eingang, um Underhill zu betreten und zum Orakel zu kommen.«

Hieß das etwa, das mich schon die ganze Zeit über ein verdammter Kelpie in das Reich der Fae hätte bringen können? War das etwa auch allgemein bekannt? Doch aus dem überraschten Laut, den Lan von sich gab, schloss ich, dass die Antwort nein lautete. »Wie viele Land-Kelpies gibt es dort?« Ich setzte mich aufrechter hin. »Konnten die verrückten Fae etwa auch Zugang zu Underhill …?«

»Nur die ältesten unserer Art sind dazu fähig, die Reise zu machen«, unterbrach er mich verärgert. »Und wir sind keine gewöhnlichen Rösser.«

Wirklich? Inzwischen war ich bereits einige Male auf Landkelpies geritten, und die anderen schienen nichts dagegen gehabt zu haben. »Wie viele sind denn alt genug?«

»Eins«, donnerte er.

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Nur du?«

Er ignorierte mich.

Hm.

»Warum hat man dich im Unterschlupf gefangen gehalten?«, fragte Lan.

»Ich kann Underhill betreten. Streng also gefälligst deinen Kopf selbst an, warum!« Er scharrte auf dem Boden und umkreiste eine Stelle. Ich wechselte in meine magische Sicht, konnte jedoch nichts Besonderes entdecken. Aber der Kelpie war offensichtlich anderer Meinung.

Lan holte tief Luft. »Die Person, die dich eingesperrt hat …«

»Ich bin dein ständiges Geplapper leid, Mann.«

Ha! Ich grinste in mich hinein. Sah ganz so aus, als würde der Kelpie nicht nur mich nicht leiden können.

Doch dann begann mein Magen zu kribbeln, als der Boden plötzlich nachzugeben schien. Der Kelpie hatte den Fluss bereits vor einiger Zeit verlassen und war an Land gegangen, doch jetzt fühlte es sich plötzlich so an, als würden wir wieder durchs Wasser gleiten. Fast so, als ob …

Fasziniert starrte ich den Boden an, durch den der Kelpie hindurchschritt und dabei beständig tiefer sank. Die Steine und die Erde schlossen sich über meinem gestiefelten Fuß und über dem Leder, das meine Beine umhüllte, und stiegen immer höher.

Es geschah wirklich! Mein Mund wurde trocken. Das hier fühlte sich genauso an wie die anderen Male, die ich nach Underhill gegangen war. In das gefälschte Underhill, wie ich nun wusste, aber die Empfindungen waren identisch. Lan drückte mich fester an sich, während der Boden über unsere Rippen und unsere Brust kroch – unser unhöfliches Transportmittel war bereits verschwunden.

Ich warf einen Blick zurück und zwinkerte Lan zu. »Dann mal bis später.«

Auf einmal saugte uns der Boden mit einer Kraft nach unten, die ich von meinen Reisen in das gefälschte Underhill absolut nicht kannte. Mein Bewusstsein für Lan und den Landkelpie verschwand, als ich nach unten gerissen, herumgeschleudert, nach allen Seiten gleichzeitig geworfen und schließlich, gefühlt, durch einen dicken Teig gezogen wurde.

Doch Sekunden oder auch Stunden später tauchte ich wieder auf, und saß immer noch auf dem Rücken des biestigen Kelpies.

»Alles klar?«, rief ich nach hinten.

»Das muss ich nicht täglich haben.«

Dem konnte ich mich anschließen.

Ab jetzt sollten wir allerdings besser mal unsere Umgebung im Auge behalten. Wenn das gefälschte Underhill schon gefährlich war, wie viel gefährlicher war dann erst das echte? Ich ließ meinen Blick über die sandigen Dünen schweifen, die mich schmerzhaft an die erste Aufgabe in der Prüfung der Rekruten erinnerten. Es überraschte mich, wie ähnlich sich beide Versionen waren.

Damals hatte ich große Hoffnung auf eine einfache und sichere Zukunft auf Unimak gehabt. Und heute … Heute war »totales Chaos« nur eine schwache Beschreibung für das, was aus meinem Leben geworden war. Selbst wenn das Orakel Antworten auf meine Fragen hatte, bezweifelte ich, dass ich jemals an meinen Geburtsort zurückkehren konnte.

Aber wollte ich das überhaupt?

Vielleicht hätte die Zukunft, die ich mir so verzweifelt gewünscht hatte, mir in Wirklichkeit nur ein Leben gebracht, mit dem ich nicht wirklich zufrieden gewesen wäre. Hätte diese Zukunft mich überhaupt glücklich gemacht? Aber jetzt, ohne sie, was wollte ich überhaupt in meinem Leben?

»Wie weit ist es bis zum Orakel?«, wagte ich, unseren Helfer zu fragen.

»Wie laut ist der Schrei einer Todesfee?«, lautete seine Antwort.

Diesmal hielt Lan das Lachen nicht zurück. Ich verdrehte die Augen. »Ist das deine unhöfliche Art, mir zu sagen, dass du es nicht weißt?«

Der Kelpie beschleunigte seine Schritte. »Underhill kann nicht gemessen werden, Schwachkopf. Wir laufen, bis wir beim Orakel ankommen oder getötet werden.«

Lan hörte auf zu lachen. »Was genau meinst du damit?«

»Das Orakel hat eine Abmachung mit Underhill und besitzt hier einen sicheren Hafen. Diejenigen, die sich in diesem sicheren Hafen des Orakels aufhalten, sind geschützt, aber sie ist die Einzige, der sicheres Geleit zu und von diesem Hafen garantiert wird. Habe ich das jetzt ausreichend für euch vereinfacht?«

Lan zog mich näher an sich, bis mein Rücken seine Brust berührte. Mein Herz blieb beinahe stehen in panischer Erwartung der nächsten Katastrophe. Aber wenn er richtig lag und wir die Magie, die zwischen uns entstanden war, verbraucht hatten, dann hatte sie sich noch nicht wieder aufgeladen.

»Du meinst also, dass Underhill …, also dass er uns jagen wird«, fasst Lan zusammen.

»Sie«, korrigierten der Kelpie und ich im Chor.

»Das Weibchen ist weniger dumm als das Männchen«, schnaubte er.

Ich konnte mir nicht verkneifen, Faolan verdammt selbstgefällig anzugrinsen, der mit einem Augenrollen antwortete.

»Wappnet euch«, sagte das Feenpferd, während sich die Landschaft in echter Underhill-Manier veränderte. Sand verwandelte sich in rissige Erde, und die salzige Brise wurde in kürzester Zeit sengend und trocken. Zwillingssonnen brannten auf unsere Köpfe – und auf unsere Körper, die noch für einen Sommer in Alaska angezogen waren. Wohl oder übel musste ich zumindest eine meiner Hände von der Mähne des Kelpies lösen, was ich auch tat, um die Klinge der Königin aus der Scheide auf meinem Rücken zu ziehen.

Lan holte scharf Luft. »Links. Da kommt was.«

Ich bekam fast ein Schleudertrauma, so schnell drehte ich mich in die Richtung. Doch dann schüttelte ich den Kopf. »Nur ein einsamer Naga. Die sind nur ein Problem, wenn sie Junge haben. Oder wenn wir zu nahe an ihre Schätze herankommen. Zumindest war das im falschen Underhill so.«

Ein Klimpern störte den bisher dumpfen Hufschlag.

Ich blickte zu Boden, als Lan im gleichen Moment bereits sagte: »Du meinst, wie die Goldmünzen, über die wir laufen?«

Japp, exakt. Das warʼs dann wohl mit dem Frieden.

Die wütenden Zischlaute, die überall um uns herum erklangen, deuteten darauf hin, dass der Naga nicht allein war. Obwohl Nagas sich, von ihren Schlangenköpfen mal abgesehen, nicht allzu sehr von den Fae unterschieden, konnten sie verdammte Quälgeister sein, wenn sie wollten. Ich fluchte leise vor mich hin, beugte mich vor und griff mein Schwert fester. »Lass dich nicht beißen. Sonst bist du einen Monat am Arsch. Und schau nicht auf ihren Schatz. Sie leiten ihre Macht durch ihn, was dich in Trance versetzen kann.«

»Verstanden«, bestätigte er knapp.

»Lauf schneller«, befahl ich dem Landkelpie.

»Halt’s Maul.«

Also gut. Der uralte Junge hatte einen beachtlichen Fundus an unflätigen Ausdrücken.

Ein Naga griff an, und ich ließ die Klinge der Königin kreisen, um den Raum um uns herum freizuhalten. Es waren so viele von ihnen. Kaum hatte ich einen weiteren verletzt, stürzte sich schon ein dritter auf mich und hätte es beinahe auf den Rücken des Kelpies geschafft. Unter uns klimperten noch immer die Münzen. Ich spürte die Muskelbewegungen in Lans Oberschenkeln, als er sich hinter mir drehte und auswich.

Sie änderten ihre Strategie und der nächste Naga attackierte die Beine des Kelpies. Verdammt! Ich warf mich nach vorne, aber das hätte ich mir sparen können. Der Kelpie hob seinen Huf und trat mit knirschender Endgültigkeit auf den Schlangenkopf.

Schließlich wurde das Zischen leiser, und das Klimpern der Münzen wurde wieder zu einem rhythmischen Aufschlagen auf hartem, trockenem Boden.

»Sie folgen uns nicht«, informierte uns Lan knapp.

Ich blies meinen aufgestauten Atem aus. »Gut.«

Kaum hatte ich es gesagt, verdeckte ein gigantischer Mond die Zwillingssonnen und hüllte uns in Schatten. Der Himmel färbte sich in einem wütenden Violett, und meine Augen weiteten sich, als vor uns ein tiefroter Blitz in den Boden einschlug. Die raue Wüste war verschwunden, aber nun war es stockdunkel. Was war das denn?

Ich spähte nach vorne. »Der Boden vor uns verändert sich irgendwie.«

»Haltet euch fest, ihr Schwachköpfe«, befahl der Kelpie. »Gleich wird’s hoppelig«.

Dann schossen wir in die Höhe, als wäre er auf ein Trampolin gesprungen. Lans erschrockener Schrei ging in meinem Kreischen unter, während ich mich an den Kelpie klammerte. Ich schmeckte Blut, da ich mir bei dieser kieferbrechenden Veränderung der Fortbewegungsart auf die Zunge gebissen hatte. Als wir schließlich an Höhe verloren, schaute ich nach unten, um zu verstehen, woher diese Scheiße nun schon wieder kam.

Unter uns lag eine durchscheinende, blaue Fläche. Eine gigantische Fläche. Sie breitete sich so weit in alle Richtungen aus, dass es unmöglich war, sie zu umrunden. Wie Flüsse mit verzweigten Armen schlängelten sich silberne Fäden durch die durchscheinende Oberfläche. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

»Es ist eine Membran«, flüsterte Lan.

Und dann waren wir wieder auf dem Weg nach oben und hüpften wie Kinder auf einer Geburtstagsparty über den elastischen Boden. Die halsbrecherische Fortbewegungsart war nicht das Problem. Viel eher machte ich mir Sorgen darüber, was diese Membran enthielt – oder woran sie befestigt war.

Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Gebrüll.

»Das klang gar nicht gut.« Was wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts war.

Vor uns entfaltete sich etwas, das so riesig war, dass Ruby daneben wie ein Staubkorn ausgesehen hätte. Als dann ein großer Kopf auf einem langen, gebogenen Hals auftauchte, begriff ich, was die Membran wirklich war.

Flügel.

Von einer Bestie, der ich nie wirklich begegnet war. Denn die schwache, dreiköpfige Roboterkopie, gegen die ich mit den anderen Rekruten gekämpft hatte, erschien im Vergleich dazu lächerlich.

»Ein Drache«, sagte Lan ehrfürchtig.

»Ein echter Drache«, wiederholte ich grimmig. Und wir hüpften auf seinen Flügeln herum wie verdammte Moskitos. »Herr Kelpie, ich nehme an, dass wir in der entgegengesetzten Richtung nicht zum Orakel kommen.«

»Nein«, schnarrte er. »Der Weg ist das Ziel. Underhills Prüfungen müssen bestanden werden.«

Irgendwie hatte ich geahnt, dass er genau das sagen würde. Aber es war einen Versuch wert.

Plötzlich fiel ein weiterer Schatten auf uns, und ein kurzer Blick nach oben verriet, dass der Drache seinen Schwanz zu einem tödlichen Hieb erhoben hatte. Der Drache drehte seinen großen Kopf, um uns zu beobachten, und mit beängstigender Gewissheit wartete ich wie eine Maus auf dem Rücken einer Katze darauf, dass das Faemonster seinen Zug machen würde.

Wieder schossen wir nach oben und vorne. Und der Schwanz schoss in einem perfekten Bogen auf uns zu, sodass er uns treffen würde, sobald wir das nächste Mal fielen.

»Mach dich bereit, wir müssen springen«, schrie ich.

»Warte.« Lan legte seinen Arm um meine Taille, und ich spürte, wie sich seine Schenkel enger um den Kelpie schlossen. Ein brennendes Gefühl breitete sich von meinem Scheitel über meine Schultern und dann auf meinem gesamten Körper aus. Mit einem Keuchen beobachtete ich, wie erst mein Körper und dann der ganze verfickte Kelpie verschwand. Lans dunkelrote Magie bedeckte uns komplett, doch dann verschwand auch sie aus meiner Sicht, die Hitze verwandelte sich in Eis, das jegliche Farbe aus Lans Zauber wegfror.

So also machte er sich unsichtbar!

Das Zischen des Drachenschwanzes erstarb, und vorsichtig, um Lans Konzentration nicht zu stören, drehte ich mich, um mich zu vergewissern, dass die Kreatur ihren Angriff unterbrochen hatte. Ähnliche einem Skorpion hatte sie ihren Schwanz wieder zurückgezogen.

Ein Zittern durchlief Lan, er zog seine Magie zurück und sackte gegen meinen Rücken.

»Kannst du das wiederholen?«

»Nur ein- oder zweimal. Es ist schwer, andere ebenfalls zu tarnen, und als unsere Magien sich verbunden haben, habe ich eine Menge Kraft verloren.«

Ich konnte die Erschöpfung in seiner Stimme hören, während wir weiter vorwärts hüpften und inzwischen gut zwei Drittel des Weges über die Flügel des Drachen zurückgelegt hatten.

Aber dann mussten wir immer noch am Kopf des Drachens vorbei, – und selbst danach waren wir erst außer Gefahr, wenn die Kreatur beschloss, uns nicht zu verfolgen.

Wieder stiegen wir in die Höhe, und wieder hob sich der Schwanz nach oben. Mit einem angestrengten Grunzen wiederholte Lan seinen Unseelie-Trick. Diesmal hielt der Drache seinen Schlag jedoch nicht an, aber zumindest war er verwirrt genug, die Flugbahn zu ändern. Dennoch war allein der Luftzug, den der stachelbesetzte Schwanz des Tieres verursachte, so stark, dass er mich fast vom Rücken des Kelpies riss.

»Besser, du springst diesmal besonders weit«, sagte ich zu dem Kelpie. Doch der Schaum vor seinem Maul verriet mir, dass unser unhöflicher Führer bereits hart daran arbeitete, uns aus diesem Schlamassel zu bugsieren.

Wir schossen erneut nach oben. Lan machte uns unsichtbar, doch diesmal bewegte sich der Drache nicht.

Etwas, das in Anbetracht der Intelligenz, die man diesen uralten Fae nachsagte, nichts Gutes verhieß. Das nächste Mal würde der Schwanz uns treffen, egal, ob wir unsichtbar waren oder nicht.

Lan ließ unsere Deckung fallen und fiel nun fast vollständig auf mich. Fuck.

»Mehr geht nicht«, lallte er.

»Spring nächstes Mal nach links«, bat ich den Kelpie. Beim nächsten Sprung würden wir den Flügel verlassen und über den Kopf des Drachens hinweg segeln.

Ich hüllte uns alle drei in meine Indigomagie, die fast genau zu dem aufgewühlten violetten Himmel passte. Nachdem ich sie um uns gelegt hatte, versuchte ich mich daran zu erinnern, wie sich der Unsichtbarkeitszauber angefühlt hatte. Es hatte gewirkt, als hätte Lan die Hitze seiner Magie umgekehrt.

Allerdings war meine Magie schon von Natur aus kühl.

Daher tat ich das Einzige, was für mich Sinn ergab: Ich schöpfte Energie aus dem knisternden Himmel und leitete rote Magie in meine, um den kühlen Mantel aufzuheizen. Das Zischen des Drachenschwanzes, der seinen tödlichen Weg begann, drang an mein Ohr, aber ich konnte den Blick nicht von meiner schnell verschwindenden Magie losreißen.

Es funktionierte!

Der Kelpie hatte tatsächlich auf mich gehört und uns nach links gebracht. Während ich es schaffte, uns unsichtbar zu halten, explodierten wir förmlich in diese Richtung.

Ich konzentrierte mich und befeuerte meine kühle Magie weiter mit der roten, damit unsere Tarnung nicht fiel. Der Schwanz zischte weit zu unserer Rechten an uns vorbei, und die Augen des Drachens suchten die Luft blind nach uns ab, während wir endlich seinen Kopf passierten. Zweifellos hatte er nach seinem langen Nickerchen Lust auf einen leckeren Snack.

Göttin, Lan hatte nicht übertrieben, was die Auswirkungen des Zaubers betraf. Mein Körper zitterte unkontrolliert, während ich meine gesamte Kraft darauf verwendete, unsere Tarnung aufrechtzuerhalten. Wenn sich der Drache in die Lüfte schwang, würde er uns noch meilenweit sehen können, beziehungsweise eigentlich selbst dann, wenn er nur den Kopf oben hielt. Lan in meinem Rücken ächzte.

»Da vorne sind Bäume«, sagte der Kelpie. »Haltet durch, junge Fae.«

Das Zittern meines Körpers wurde stärker, und ich konnte mich nicht einmal mehr darüber lustig machen, dass er ein bisschen netter war als üblich. »Beeil dich«, keuchte ich.

Endlich tauchten wir in den Schutz der Bäume ein, und ich löste meinen Griff, Erleichterung durchflutete mich von Kopf bis Fuß, dennoch blieb eine tiefe, schmerzhafte Erschöpfung zurück. Ich schwankte in meinem Sitz und versuchte, meinen Atem zu beruhigen, um die dunklen Flecken in meinem Sichtfeld zu vertreiben. »Bitte sag mir, dass Underhill jetzt fertig ist.«

Der Kelpie verlangsamte seine Schritte ein wenig. Seine Eiszapfen waren längst verschwunden, stattdessen war sein Fell schweißgetränkt. Wir alle waren geschwächt, und wenn sich unser nächster Angreifer nicht als ein Andvari-Baby oder etwas in der Art entpuppte, bezweifelte ich stark, dass wir als Sieger aus dem Kampf hervorgingen. »Underhill wird dann aufhören, wenn sie es für richtig hält«, antwortete der Kelpie müde.

Während er sprach, veränderte sich die Szene vor uns erneut, und zwischen den Bäumen erschien ein gepflasterter Weg, der auf eine grauglitzernde Art schimmerte, die ich inzwischen gut kannte.

Ich brauchte den Kelpie nicht um Bestätigung zu bitten. »Wir sind da.«
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Der Landkelpie senkte seine Schulter und glitt buchstäblich unter uns weg, so dass Faolan und ich in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen zu Boden stürzten. Auf dem Rücken liegend starrte ich zu dem Kelpie hoch und beobachtete fasziniert, wie die Eiszapfen in seinem schweißgetränkten Fell und seiner Mähne vor meinen Augen nachwuchsen, bis sie länger waren als zuvor.

Er schielte zu mir herab. »Vielleicht bist du doch nicht so dumm, wie ich dachte. Das Orakel wartet am Ende dieses Pfades auf dich. Ich empfehle, dass du es nicht warten lässt.«

Ich kämpfte mich schwankend auf die Füße. »Danke.«

»Ihr habt mich befreit. Wir sind jetzt quitt.« Er drehte uns den Rücken zu, schwang den Schwanz in unsere Richtung, was sich anfühlte, als würde er uns den Stinkefinger zeigen, und trabte dann den glitzernden Weg entlang, wobei seine Hufe auf dem Kopfsteinpflaster klapperten.

Lan gab auf dem Boden ein leises Stöhnen von sich. »Göttin im Himmel, ich könnte für den Rest des Tages hier liegen bleiben. Mir tut alles weh.«

»Willst du das Risiko eingehen, dass Underhill sauer auf uns ist, weil wir hier faulenzen?«, fragte ich.

Lan richtete sich mühsam auf. »Nein. Nein, absolut nicht. Das hier hat keine Ähnlichkeit mit dem falschen Underhill. Das hier ist … jenseits von allem, was ich je für möglich gehalten hätte.«

Ich setzte einen Fuß auf das glitzernde Kopfsteinpflaster, und ein Schwarm Käfer stob in die Luft. Nein, keine Käfer … winzige Vögel in allen Farben, nicht größer als die Spitzen meiner Fingernägel. Mir stockte der Atem, als ich eine Reihe hochfrequenter Rufe hörte, die sich zwischen den Vögeln hindurchzuschlängeln schienen, die um uns herum durch die Luft flatterten, miteinander spielten und sich jagten.

»Wie fliegende Blütenblätter«, murmelte ich. Sie streiften meine Haut, und ich streckte eine Hand mit der Handfläche nach oben aus. Einige der Vögel landeten darauf und begannen, ihr Gefieder zu putzen. Unglaublich. Sie waren so zart im Gegensatz zu den ganzen Dingen, die gerade versucht hatten, uns zu töten. Zum wiederholten Male.

»Gefallen sie dir?«

Wir wirbelten beide herum und erblickten eine Frau hinter uns. Sie hatte ein unscheinbares Gesicht, ihr hellbraunes Haar war zu einem einfachen Zopf geflochten, ihre Augen hatten ein helles Blaugrün. Ein Kleid aus hellbraunem Material, das sich wie Seide bewegte, bedeckte sie von den Handgelenken bis zu den Knöcheln. In der Taille hatte sie es mit einer dunkelbraunen Schärpe gegürtet.

Sie faltete die Hände und wartete.

Ich blinzelte ein paar Mal. »Ja. Sie sind wunderschön.«

»Wer bist du?«, fragte Lan und griff nach seinem Messer.

Die Frau lächelte. »Ich bin die Freundin des Orakels. Sie hat mich gebeten, nach euch Ausschau zu halten.«

Mir fiel auf, dass sie uns ihren Namen nicht genannt hat, was mich nicht überraschte. In der Welt der Fae besaßen Namen Macht, und sie hatte keinen Grund, uns zu vertrauen. Ebenso wenig hatten wir einen Grund, ihr zu vertrauen.

Zumindest durchdrangen ihre Worte den Nebel in meinem Gehirn. »Das Orakel wusste, dass wir kommen würden?«

»Sie hat euch in ihrem Spiegel gesehen.« Die Frau nickte uns zu. »Kommt, sie wartet und kann grantig werden, wenn man sie zu lange sich selbst überlässt.«

Die Frau ging vorbei, nah genug, dass ihr Duft mich streifte – Meersalz und Ozean. Der Schwarm winziger Vögel stieg in die Luft wie ein vielfarbiger Sturm und begleitete uns. Einen Moment lang fühlte sich die Luft schwerer an, als würde ihr Gewicht mich zu Boden drücken, dann war das eigenartige Gefühl verschwunden, und ich folgte der seltsamen Frau, von der ich hoffte, dass sie uns zum Orakel führen würde, und nicht, dass sie uns töten wollte.

»Kallik«, sagte sie und blickte zurück. »Das ist dein Name? Und Faolan, richtig?«

Ich nickte. »Ja, das ist richtig.«

»Hmm.«

Lan und ich wechselten einen Blick. Das hier gehörte zwar, wenn man den allgemeinen Maßstab für Konversation anlegte, zwar eher zu der Kategorie eigentümlich, aber immerhin schien die Frau nicht gefährlich zu sein, zumindest nicht im Moment.

Der kopfsteingepflasterte Weg neigte sich hangabwärts, wobei er sich an einen mit Wildblumen bewachsenen Hügel schmiegte, der sich zu beiden Seiten ausbreitete. Verblüfft starrte ich auf die winzigen Regenwölkchen, die über den Wildblumen schwebten und gezielt auf verschiedene Stellen regneten. Wir waren nah genug, dass ich den Arm ausstreckte und mit meinen Fingern durch die nächstgelegene Wolke strich.

Ein Miniaturblitz zuckte um meine Finger, und ich riss die Hand zurück, worauf ein ebenso winziges Mini-Gewitter aus der Wolke platschte.

»Du kannst es einfach nicht lassen, alles anzufassen, oder?«, murmelte Lan.

Ich hob eine Augenbraue. »Willst du etwa behaupten, dass du hier nichts anfassen willst?«

Seine Augen fixierten die meinen, und die Spannung zwischen uns wuchs so schnell, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn dort ein weiteres Gewitter entstanden wäre. Ich konnte das Zucken der Blitze förmlich spüren, während meine Finger sich danach sehnten, über seine Brust oder durch sein dunkles Haar zu wandern.

»Eine Bindung wie die eure ist schwierig«, sagte unsere Führerin oder potenzielle Mörderin und zerstörte damit den Moment. »Ich habe derlei schon zuvor gesehen. Bald werdet ihr vor der Wahl stehen, alles aufzugeben oder euch gegenseitig aufzugeben.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Oh … ist das alles?«

»Ja. Aber diese Entscheidung wird nicht heute fallen.« Sie winkte uns weiterzugehen, und ich setzte mich wieder in Bewegung. Allerdings ließen ihre Worte mich nicht mehr los.

»Ich nehme nicht an, dass du uns weitere Einzelheiten über diese sogenannte Verbindung mitteilen möchtest?«, fragte Lan.

»Nein, das will ich nicht.«

Er knurrte, und ich wagte es nicht, ihn anzuschauen. Denn … was zum Teufel hatte sie damit gemeint? Bisher hatte ich nie ernsthaft daran geglaubt, dass wir die Wahl haben würden, zusammen zu sein, aber eben hatte es so geklungen, als ob es doch möglich wäre. Lan und ich hatten dem jeweils anderen bereits verraten, dass wir eine solche Chance sofort ergreifen würden.

Der Hang wurde flacher, und wir überquerten eine Wiese, auf der Pferde in allen Schattierungen und Farben grasten, vom tiefsten Schwarz bis zum reinsten Weiß. Sogar ein paar Blau- und Rottöne stachen hervor. Ein strahlend weißes Pferd hob den Kopf, und als es ein Paar Flügel ausbreitete, die es auf seinem Rücken gefaltet hatte, blitzte sein goldenes Horn im Sonnenlicht auf.

Einhörner.

Ein kurzes Wiehern lenkte meinen Blick zu dem Landkelpie, der uns aus der Welt der Menschen hierhergebracht hatte. Er trabte zu einem Bach, der durch die Wiese floss. Dort plätscherte und spielte er auf eine Art und Weise, die in krassem Gegensatz zu seiner sonst so schlechten Laune stand, verursachte Wellen und spritzte Wasser in Richtung seiner Pferde-Kumpels – nicht, dass ich jemals wagen würde zu behaupten, er sei von derselben Art. Die Einhörner wichen zurück und schüttelten den Kopf über seine Spielerei. Jedoch nicht herablassend, sondern eher so, wie man einem Kind zuschaut, das in einer Pfütze spielt.

Zuneigung und Humor. Verständnis.

Hier gab es keine Ränge und Positionen, im Guten wie im Schlechten. Ich atmete tief durch und spürte, wie ein Gefühl der Ruhe einen brachliegenden Teil meiner selbst durchdrang.

Lan legte eine Hand auf meinen Ellbogen, und ich verkrampfte mich, doch es entstanden keine Funken. »Schau, da vorne.«

Ich wandte mich von dem herumtollenden Landkelpie ab und sah vor mir einen Hügel aus rotbraunem Gestein und Erde, der sich in Form einer Kuppel in den Himmel erhob. An manchen Stellen war das Bauwerk mit Flusskieseln verziert, außerdem besaß es eine Tür und mehrere Fenster. Gras und Blumen wuchsen ungehindert auf dem unteren Teil und verliehen ihm eine natürliche Tarnung. Efeu rankte sich an den Rändern entlang und verband Steine, Erde, Blumen und Gras zu einem dichten Flechtwerk.

»Ich bin mir absolut sicher, dass das noch nicht da war, als wir das Tal betreten haben«, sagte ich, obwohl es sich wirklich perfekt einfügte. »Hast du etwas gesehen …«

»Ich habe kurz woanders hingeschaut und als ich dann wieder zurückgeguckt habe, war es plötzlich da«, antwortete Lan.

Das Flackern von Lichtern aus dem Inneren lockte uns voran. Das, und auch, dass unsere Führerin direkt darauf zusteuerte.

»Ich schlage vor, ihr beeilt euch«, murmelte sie. »Die Nacht in Underhill ist gefährlich.«

»Der Tag in Underhill auch«, schnaubte ich.

Sie lächelte über ihre Schulter und zeigte dabei ein Paar winziger Reißzähne. »In der Tat, junge Fae.«

Göttin! Sie war ein Blutfae!

Angeblich ausgestorben wie die Mystische Fee. Doch hier stand eine leibhaftige vor mir, eine der tödlichsten Krieger, die unsere Art je gekannt hatte. Als Bluttrinker waren sie mit den Sirenen verwandt und konnten den Willen ihres Gegenübers mit einem einzigen Blick brechen. Irgendwann im Laufe der Zeit hatte ein Mensch einmal Wind davon bekommen und eine romantisierte Version von ihnen geschaffen, die er Vampir nannte.

Und wir waren ihr vertrauensselig an diesen Ort gefolgt! Gehörte diese Begegnung mit ihr etwa zu einer von Underhills Prüfungen? Wenn die Blutfae versuchen würde, uns in einen Ofen zu stecken oder etwas ähnlich Verrücktes zu tun, wäre ich echt angepisst. Ich merkte, wie meine Schritte langsamer wurden und ich schließlich sogar stehen blieb, selbst als das Licht um uns herum plötzlich erlosch. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, wurde der Tag schlagartig zur Nacht, und träge gingen zwei Monde und die Sterne über uns auf.

Lan lief nicht an mir vorbei. »Was ist los?«

»Sie ist eine Blutfae«, flüsterte ich. »Warum, im Namen von Balors Bart, folgen wir ihr?«

Sie drehte sich an der Tür um, ihre Silhouette zeichnete sich deutlich gegen das Licht ab das durch die Ritzen der Tür fiel. »Balor war ein ziemliches Arschloch, und zu der Aussage stehe ich. Aber ich sollte auch erwähnen, dass hinter euch ein paar Teermonster stehen, die euch am liebsten in Stücke reißen würden. Was ich nicht vorhabe.«

Teermonster. Langsam kriegte ich echt das Arschflattern.

Sie sahen aus wie überdimensionierte Wildschweine mit mehreren Schwänzen, die sie als Peitschen benutzten, und sonderten eine klebrige schwarze Substanz ab – daher ihr Name –, die ihre Beute betäubte und lähmte. Teermonster waren dafür bekannt, dass sie nur nachts jagten. Das Grunzen und Schnaufen hinter uns, begleitet von dem Geräusch gespaltener Hufe auf dem Boden, ließ mich die Beine in die Hand nehmen. Dabei wurde meine Müdigkeit und auch meine Sorge wegen unserer Führerin von einem Adrenalinstoß weggewaschen. Mir fehlte sogar das Bedürfnis, mich umzuschauen. Eine Kindheit, die voller Geschichten über diese Monster war, – Teermonster gehörten zu den Lieblingsdrohungen der Erzieherinnen des Waisenhauses, – reichte aus, mich in einer Geschwindigkeit in die Flucht zu schlagen, wie es eine ganze Meute wütender Ausgestoßener nicht geschafft hätte.

Ich flitzte an der Blutfae vorbei und stürmte das Haus fast mit einem Hechtsprung, dann blinzelte ich gegen die plötzliche Helligkeit der vielen Kerzen an.

Lan folgte mir in einem ruhigeren Tempo, in seinem Blick lag Belustigung. »Hast du immer noch Angst vor Teermonstern, Waisenkind?«

Ja. Lach ruhig, wenn du dich dann besser fühlst, signalisierte ich ihm mit den Augen. Stattdessen presste er seine bebenden Lippen zusammen.

Auch gut.

An dem Herd einer überdimensionalen Feuerstelle stand das Orakel und rührte in einem großen Topf. »Wird auch Zeit, dass ihr zwei Narren auftaucht«, brummte sie mit dem Rücken zu mir. Ihr langes graues Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis in die Kniekehlen hing. Der Buckel, den sie in dem falschen Underhill gehabt hatte, war verschwunden. War dieser nur Show gewesen, oder hatte sie angefangen, ziemlich ernsthaft Yoga zu betreiben?

Der starke Drang zu lachen überkam mich, und ich biss mir auf die Wange, um das verräterische und wahrscheinlich leicht wahnsinnige Kichern zu unterdrücken. Hier war absolut nichts lustig. Ich war erschöpft, und die Mischung aus Adrenalin und dem Gefühl, endlich in Sicherheit zu sein – hoffentlich – trieb meinen Verstand an den Rand des Wahnsinns.

»Willst du mich nicht fragen, warum ich getan habe, was ich getan habe?« Das Orakel drehte sich um und sah uns an. Über eines ihrer Augen verlief eine Narbe – daran hatte wohl auch das Yoga nichts ändern können –, während das andere in allen Farben des Spektrums schimmerte. Die Farben flackerten von einem Farbton zum nächsten und wechselten ständig zwischen den einzelnen Schattierungen hin und her.

Schlagartig war meine Heiterkeit wie fortgeblasen. »Du meinst, warum du mich mit dieser Blut-auf-dem-Dolch-Nummer reingelegt hast?«

Sie grinste und zeigte dabei ihre gelben Zähne. »Oh, es hat dich jemand reingelegt, Löwenzahn, aber ich war es nicht.«

Lan hob eine Augenbraue und formte »Löwenzahn?« mit den Lippen.

Ich zuckte mit den Schultern. Wer zum Teufel wusste schon, wovon sie redete? »Wirst du es mir verraten? Oder wird das hier ein lustiges Ratespielchen werden? Was nicht zu meinen Lieblingsspielen gehört, muss ich dir sagen. Bloß scheint es in letzter Zeit das einzige Spiel zu sein, das alle spielen wollen.«

Unsere Führerin lachte leise, und die Miene des Orakels wurde weicher. »Du hast meine Freundin getroffen. Was hältst du von ihr?«

Eine seltsame Frage, aber warum nicht. »Sie hat nicht versucht, uns zu fressen. Dafür bin ich dankbar, denn ich war müde und wollte sie eigentlich nicht töten, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.«

Lan verschluckte sich und murmelte: »Wahrscheinlich ist das nicht das Schlauste, was du sagen kannst, Waisenkind.«

Die »Freundin« des Orakels zirkelte um uns herum und stellte sich vor uns. »Ich bin hier, um das Orakel zu schützen. Wie du schon gesagt hast, Underhill ist auch tagsüber gefährlich. Ich mag die alte Schachtel, auch wenn sie von Tag zu Tag verrückter wird.«

Das Orakel schnaubte. »Ich bin dein einziger Freund, du Dussel.«

Die Blutfae ließ sich auf einen Stuhl sinken, der im Schatten des Kamins stand, im Moment der einzige Ort in dem riesigen Raum, der in Dunkelheit gehüllt war. »Vielleicht werde ich bald einen neuen Freund finden. Vielleicht wird die junge Kallik meine Freundin sein.« Die Blutfae grinste mich an, und ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit.

»Besser dein Freund als dein nächster Snack«, sagte ich trocken.

Die Blutfae warf den Kopf nach hinten und lachte. »Ja, ich mag sie.«

»Ich habe nicht nach deiner Zustimmung gefragt«, grunzte das Orakel. Und jetzt zurück zum Wesentlichen.«

Sie schöpfte etwas aus dem Topf in eine dunkelbraune Steinschale. Als sie es mir reichte, begann mein Magen sofort zu knurren. Im Moment hätte ich nicht einmal eine Schüssel mit Hundefutter abgelehnt, doch das, was sie mir gegeben hatte, war weit davon entfernt. In der dunkelvioletten Oberfläche der Flüssigkeit spiegelte sich mein Gesicht wie in einem Spiegel.

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?« Ich ließ mich im Schneidersitz vor dem Feuer nieder.

»Was ist es denn?«, fragte Lan, und das Orakel kicherte.

»Kannst du es nicht erraten? Das Mädel konnte es.«

»Cinth hat das noch nie geschafft«, sagte ich leise. »Sie hat es immer wieder versucht, aber nie …«

Ich schloss meine Augen und atmete den Geruch ein, der sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit ausbreitete, während ich darüber nachdachte, was ich wollte. Die Düfte veränderten sich, während ich sie einatmete, und mein Wunsch nach Behaglichkeit erschuf im wahrsten Sinne des Wortes das Essen, nach dem ich mich am meisten sehnte. Als ich die Augen öffnete, hatte sich die Flüssigkeit in ein festes Stück gedämpften Heilbutts mit Pinienkernkruste verwandelt, über das eine leichte Sauce Bearnaise geträufelt war.

Irgendjemand drückte mir eine Gabel in die Hand, und ich stürzte mich auf den ersten Bissen des festen Fischs, wobei ich genüsslich aufstöhnte. »Genau so hat meine Mutter den Heilbutt immer gemacht.«

»Das verstehe ich nicht.« Lan starrte auf seine Schüssel. »Es ist nur eine lila Flüssigkeit?«

»Mach die Augen zu und überleg dir, was du essen willst«, murmelte ich, den Mund voller perfekt gekochtem Fisch. »Es ist eine Schale Bruadar.«

Lans riss den Kopf hoch. »Cinth hat sich daran versucht?«

»Schließʼ deine verdammten Augen«, sagte ich, und mir wurde bewusst, dass meine Schüssel bereits leer war. Nun, das war blöd – ich hatte immer noch Hunger.

Das Orakel nahm mir die Schale ab und füllte sie wieder. »Hier, pathetischer Hundeblick.«

Lachend nahm ich die Schale wieder an mich. Ich schloss die Augen und dachte an Cinths Elfenbrot mit Heidelbeermarmelade. Vorsichtig linste ich in die Schüssel und grinste, dann nahm ich das Brot heraus und biss hinein.

»Genau wie Cinths«, seufzte ich. Das Brot schmolz förmlich auf meiner Zunge, und diesmal aß ich langsamer, um den Geschmack voll auszukosten.

Lan starrte in seine Schüssel, und ich beugte mich vor. Er versuchte, sie vor mir zu verstecken, aber ich sah die leuchtend roten Beeren, die mit Schokolade und Schlagsahne bedeckt waren.

»Sieh an, ich hätte gar nicht gedacht, dass du eine Naschkatze bist.« Ich reichte ihm die Hälfte meines Elfenbrotes.

Lan schaute mich nicht an, als er das Brot nahm und es sich in den Mund steckte.

Und das Orakel? Gackerte bloß. »Er denkt gerade nicht ans Essen, Mädel.«

Doch ich hörte kaum zu und schaute stattdessen nachdenklich in meine leere Schüssel. Mein Bauch war voll, aber wer wusste schon, wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekamen?

Ein Schlag auf den Kopf sicherte dem Orakel meine Aufmerksamkeit. Sie hielt mir die Tasche hin, mit der sie mich gerade geschlagen hatte. Meine Tasche.

»Hier sind deine Sachen. Ich habe sie aus dem Unterschlupf hierher bugsiert. Jetzt geh, und spül deine Schüssel. Das Buch, das dich mit deiner Freundin verbindet, ist auch da drin.« Dann hielt sie Faolan ebenfalls einen Beutel hin. »Und dein Zeug, Unseelie-Junge.«

Lan versteifte sich bei der Bezeichnung.

»Aber …«, begann ich. Wir mussten Antworten finden und sie in die Menschenwelt bringen. Die Zeit war von entscheidender Bedeutung.

»Ich versichere dir, dass wir genug Zeit haben, alles zu besprechen. Zeit für dich, um zu heilen, Löwenzahn. Ich werde dir sagen, wann der Moment des Aufbruchs gekommen ist. Bis dahin … vielleicht könnt ihr beide herausfinden, was es ist, das euch durch die Schatten und die Dunkelheit heimsucht.« Ihr einziges Auge, das so viele Farben enthielt, blickte mich an. »Dies ist deine Ruhe vor dem Sturm, Kallik von Allen Fae. Ich schlage vor, du nutzt sie.«
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Ich nahm ein mehrstündiges Bad in einer Kupferwanne, in der das Wasser von Anfang bis Ende die perfekte Temperatur hatte, und ja, so wohl und entspannt gefühlt hatte ich mich seit … acht Jahren und ein paar Monaten nicht mehr. Die Tatsache, dass ich freiwillig so lange in der Wanne geblieben war, bewies mir, dass das Reich der Fae seinen heilenden Zauber auf mich ausübte. Noch nie hatte ich eine so tiefe Zufriedenheit gespürt. Was mir bewusst machte, dass ich das wahre Underhill noch nie zuvor erlebt hatte.

Um ehrlich zu sein, an die beiden Ausflüge, die wir mit dem Waisenhaus in das Reich der Fae unternommen hatten, konnte ich mich kaum erinnern aber meine Ausbildung hatte sich nie so angefühlt. Nun verstand ich, wieso ältere Fae wie Rübezahl den Unterschied zwischen der Illusion und dem Original sofort erkannt hatten, nachdem Underhill den Laden dicht gemacht hatte.

Was ich hingegen nicht verstand – okay, eines der Dinge, die ich nicht verstand – war, warum Underhill sich verschlossen hielt. Sie besaß eine unglaubliche Macht. Sicherlich konnte sie sich auch wieder öffnen. Was zum Teufel sollte ich ausrichten können, was ein ganzes Reich nicht ausrichten konnte? Wenn der Schlüssel dazu nicht Sarkasmus war, gingen mir die Ideen aus.

Lan betrat mein Zimmer mit einem Tablett.

»Wolltest du nicht anklopfen?«, bemerkte ich träge über den hohen Rand der Wanne hinweg. Er konnte wahrscheinlich nicht hineinsehen.

Wahrscheinlich.

»Ich dachte, ich sollte mich mal vergewissern, dass du nicht ertrunken bist«, erwiderte er gedehnt, während sich ein dreistes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Die Blutfae meinte, sie würde mal nach dir schauen, aber ich habe mich bereit erklärt, das zu übernehmen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. »Wie nett von dir.«

»Fand ich auch. Die Blutfae hat dir eine heiße Schokolade gemacht.«

»Vergiftet?«

Er nahm einen Schluck. »Ich schätze, das werden wir dann merken.«

Ich schnupperte und der reichhaltige Duft der Schokolade betörte meine Sinne. »Es könnte wert sein, dafür zu sterben.«

Lan nahm noch einen Schluck. »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich werde dich beschützen.«

»Trinkt nicht alles aus!«

Er lächelte mich über den Tassenrand hinweg an und nahm einen dritten Schluck.

Echt jetzt? Aber dieses Spiel konnte ich auch spielen. Ich erhob mich aus meiner Wanne, das Wasser lief zwischen meinen Brüsten hinab, über die flache Ebene meines Bauches und noch tiefer. Lan verschluckte sich und hustete. Ich verbiss mir nun meinerseits ein Grinsen und griff nach einem Bademantel, wobei ich mich absichtlich so drehte, dass ich ihm einen 360-Grad-Blick ermöglichte. War das nicht nett von mir?

In zog den Bademantel an, ging zu ihm und nahm ihm die heiße Schokolade ab. »Alles in Ordnung? Oder hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«

»Keine, die so aussah wie du«, sagte er heiser. Die Unverblümtheit seiner Antwort raubte mir etwas von meiner Überlegenheit.

Ich nippte an der Schokolade der Blutfae und stöhnte auf. »Göttin, schmeckt das gut!«

Er wich ein paar Schritte zurück, bis ihn die Kante meines Bettes in den Kniekehlen traf, dann setzte er sich und holte tief Luft, in den Tiefen seiner dunklen Augen wirbelten die Farben.

Ich mochte es, wenn das passierte und wünschte mir, er würde es öfter zulassen. Wenn seine Augen so glänzten und tanzten, war es, als wären seine Mauern gefallen und hätten den Blick auf den Jungen freigegeben, den ich einmal vor vielen Jahren gekannt hatte. Derjenige, der mich aus dem Fluss gezogen hatte.

Ich setzte mich neben ihn auf das Bett. »Also … Underhill.«

»Wir sind über die Flügel eines Drachens hierhergehüpft. Musst du mehr wissen? Es ist ein verdammt seltsamer Ort«, sagte er mit ernster Miene.

Ich prustete drauflos, worauf ihn ein leises Lachen schüttelte. Kurz darauf entwich mir ein Schrei und dann kreischten und brüllten wir beide vor Vergnügen, wobei mir die Tränen aus den Augen liefen, während ich zwischen den Lachanfällen nach Luft schnappte.

Ich wischte mir über die Augen und gluckste. »Es ist nur lustig, weil uns der Drache nicht gefressen hat.«

Lan rutschte auf dem Bett zurück und lehnte sich an die Wand, wobei er die Beine an den Knöcheln überkreuzte. Dann beugte er sich vor und nahm sich den Becher mit der heißen Schokolade. »Du hast herausgefunden, wie der Unseelie-Trick funktioniert.«

»Das würde ich nicht sagen«, murmelte ich und beobachtete genau, wie viel er trank. Im Ernst, das war echt gutes Zeug. »Du hast mir gezeigt, wie es geht, und ich konnte es nachmachen.«

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Du verkaufst dich unter Wert. Die Seelie haben jahrhundertelang versucht, diesen kleinen Trick herauszufinden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Normalerweise muss ich wochenlang üben, um irgendwas richtig hinzubekommen. Die Ausbilder hätten damals wohl einfach mal einen echten Drachen nehmen sollen.«

Ein Klopfen ertönte, und das Orakel steckte seinen Kopf herein. »Erholsames Bad.«

»Ja, danke«, erwiderte ich mit ehrlicher Dankbarkeit.

»Ich weiß. Das habe ich dir doch gerade gesagt. Ich bin das Orakel.«

Oh, äh …

»Ich verstehe.«

»Nein. Ich aber schon. Hör auf Unfug zu erzählen, Löwenzahn.« Sie stieß die Tür auf. »Du hast hier Zeit. Reichlich Zeit. Ruht euch also aus und habt keine Angst, dass die Magie zwischen euch beiden wieder aufflammen wird, solange ihr in Underhill seid. Hier könnt ihr euch ohne Angst berühren.«

Lan fuhr zusammen und starrte sie an. »Dieses Problem wird hier nicht auftauchen?«

Um ihre Lippen zuckte es. »Absolut nicht, Enkel von Lugh.«

Ich zwinkerte verwirrt. »Aber wir sind immer noch Unseelie und Seelie. Wenn wir uns berühren, wird einer von uns sterben.«

Das Zucken um die Lippen des Orakels verstärkte sich. »Ich denke, du wirst herausfinden, dass auch das keine Rolle spielt.«

»Warum?«, drängte ich. »Haben wir die Magie durch die letzte Explosion so ausgelaugt?«

»Ha!« Die Schultern des Orakels bebten vor Belustigung. »Ausgelaugt. Idioten.« Immer noch lachend, begann sie, die Tür zuzuziehen.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wo ich schlafen soll«, rief Lan ihr hinterher.

Die alte Frau grinste spöttisch. »Du willst ein eigenes Bett? Vollidiot.« Dann schlug sie die Tür zu und war verschwunden.

Die Spannung im Raum stieg, während Lan und ich das Einzelbett anstarrten, auf dem wir saßen.

Wollte er etwas sagen oder sollte ich es tun? Jemand musste etwas sagen. O Göttin, von ihm würde mit Sicherheit nichts kommen. Ich zerbrach mir den Kopf über ein Thema.

»Ich schätze, dann ist das wohl der Moment«, sagte Lan mit tiefer Stimme und zog sein Hemd aus.

»Was?«, platzte ich heraus, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

In seinen Augen blitzte der Schalk. »Während die einen Stunden im Bad verbracht haben, haben andere darauf gewartet, sich überhaupt mal waschen zu können.«

Ich biss mir auf die Lippen. »Oh, Scheiße. Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

Er stand auf und seine Hände wanderten zu der Vorderseite seiner Hose. »Und ich habe mich entschieden, es dir nicht zu sagen. Du hast es gebraucht.«

»Das kann man auf zwei Arten interpretieren.«

»Ich weiß. Aber ich wollte damit sagen, dass du gestunken hast.«

Lachend knüllte ich sein Hemd zusammen und warf es ihm ins Gesicht. Faolan zwinkerte mir zu, dann ließ er seine Hose fallen. Mein Lachen erstarb, während meine Augen jeden Zentimeter von ihm abtasteten. Fuck! Über Jahre hinweg hatte ich von ihm geträumt, mir vorgestellt, wie er nackt aussah – doch keine dieser Fantasien konnte an das hier heranreichen. Sein Oberkörper hatte exakt jene V-Form, für die manche Männer töten würden. Hätte ich nicht bereits gewusst, dass Lan ebenso stark war wie er wendig und schnell war, dann hätte mich diese Nahaufnahme seines schlanken und muskulösen Körpers sofort davon überzeugt. Mein Blick schweifte über seine Beine und Arme – beides perfekt, allerdings wies seine Haut dort in manchen Bereichen eine etwas wächserne Konsistenz auf.

»Das war nur fair, Waisenkind«, sagte er heiser.

Ich konzentrierte mich so hastig wieder auf sein Gesicht, dass meine Augen sich erst fokussieren mussten. Nur fair … Oh. Oh.

Da ich meiner Stimme nicht traute, hob ich nur leicht eine Braue. Und er durchschaute es sofort. Doch zum Glück kletterte meine Unseelie-Fantasie kurz darauf in die Wanne, lehnte sich zurück und schloss die Augen, während er bis zur Brust in der Wanne versank.

Ich atmete zittrig aus und ging dann quer durch den Raum zu meinem Rucksack. Dort wühlte ich mich durch meine Wechselkleidung, bis ich fand, was ich suchte. Ich drückte das Ledertagebuch an meine Brust, schnappte mir einen Stift von dem kleinen Schreibtisch in der Ecke und ließ mich dann wieder auf das weiche Bett fallen. Ich musste ganz dringend Cinth erreichen. Und nicht nur das …

Ich schrieb:

Cinth, ich vermisse dich so sehr.

Bitte sag mir, dass es dir gut geht.

Es ist … nun ja, es ist eine Menge passiert. So viel, dass es einen ganzen Tag dauern würde, alles aufzuschreiben. Daher nur das Wesentliche.

Die Ausgestoßenen ziehen gegen Unimak – gegen die Höfe. Du musst die Insel sofort verlassen.

Versprich mir, dass du gehst!

Ich wartete, doch es kam keine Antwort. Funktionierten die Tagebücher überhaupt zwischen den Welten? Darüber hatte ich bis jetzt noch nie nachgedacht. Verdammter Mist. Ich musste Cinth warnen. Ich meine, sie war wirklich gut darin, sich mit einem Nudelholz zu verteidigen und so, aber …

Der Gedanke, sie verlieren zu können, war unerträglich. Sie hatte sich bereits für meine Sache in Gefahr begeben. Ich konnte nicht zulassen, dass sie weitere Risiken einging.

»Ihr wird nichts passieren, Kallik«, murmelte Lan.

Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen. Woher hatte er gewusst, was ich vorhatte?

»Ich mache mir aber trotzdem Sorgen.«

Jetzt öffnete er doch die Augen, und ich konnte erkennen, dass er ernsthaft über meine Worte nachdachte und nicht versuchte, eine schlagfertige Antwort zu geben. »Verstehe ich. Als du in der Ausbildung gewesen bist, habe ich mir ja auch Sorgen um dich gemacht.«

Lan hatte sich Sorgen um mich gemacht? »Ich konnte gut auf mich selbst aufpassen.«

»Trotzdem …«

Seine Antwort entlockte mir ein kleines Lächeln. »Als wir uns nach meiner Ausbildung wieder über den Weg gelaufen sind, hätte ich nicht den Eindruck, als hättest du in dieser Zeit überhaupt an mich gedacht.«

»Es hatte ja auch keinen Sinn gemacht, es dir zu zeigen. Ich bin ein Unseelie. Es war ja nicht so, dass es eine Zukunft für uns gegeben hätte.«

Ich nickte. »Ich weiß. Trotzdem …« Ich übernahm absichtlich seine Worte.

»Die Gewissheit, dass das Schicksal uns auf die verschiedenen Seiten des Flusses verbannt hat, war fast noch schlimmer, als aus Lughs Linie zu stammen und Unseelie-Kräfte zu haben«, sagte Lan leise.

»Ein Schlag in die Magengrube, von dem ich mich nie wieder erholt habe«, stimmte ich ebenso leise zu.

Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann verschwand er kurz aus meinem Blickfeld, als er untertauchte, um seine Haare nass zu machen. Oh, in diesem Wasser wäre ich gerne ein Fisch.

Als er wieder hochkam, strich er sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Irgendetwas hat mich immer zu dir hingezogen, Waisenkind«, sagte er. »Vielleicht war es dieses Band, von dem das Orakel gesprochen hat. Ich weiß es nicht. Aber ich wollte immer nur in deiner Nähe sein, sogar als ich noch ein Kind war. Schon damals wollte ich sicherstellen, dass das Waisenhaus dich nicht zerstört. Sehr lange war nichts Romantisches dahinter, aber ich habe es immer gehasst, von dir getrennt zu sein.«

Hat er das wirklich? »Ich habe es immer gehasst, dich wieder gehen zu sehen.« Das war die Wahrheit, denn selbst bevor ich mich als Teenager in Faolan verknallt hatte, hatte ich ihn zwischen seinen Besuchen vermisst. Er war mein Freund gewesen. Rückblickend war das wirklich seltsam, denn so etwas hatte ich noch nie mit irgendjemandem erlebt. Cinth und ich standen uns sehr nahe, aber meine Verbindung zu Faolan hatte sich immer ganz anders angefühlt. »Ich frage mich nur, warum das mit unserer Magie damals noch nicht passiert ist.«

»Wir waren noch Kinder. Oder vielleicht war Underhill damals noch in Betrieb. Vielleicht ist die Fälschung erst später gekommen, als ich an den Hof der Unseelie gegangen bin. Danach bist du ja auch in die Ausbildung gegangen.« Er griff nach der Seife.

Ich versuchte, ihm nicht dabei zuzuschauen, wie er sich wusch. Irgendwie schaffte er es, schlichtes Einseifen wie eine Stripshow aussehen zu lassen. »Kann sein.«

Er spülte die Seife ab, tauchte erneut unter und strich mit beiden Händen seine nassen Haare zurück, während ich faszinierte beobachtete, wie sich seine Armmuskeln bei dieser Bewegung anspannten. Und nein, ich würde hier nicht mehr so schnell wegschauen.

»Woher kommen diese eigentümlich hellen Stellen an deinen Armen und Beinen?«, fragte ich behutsam.

Lan hielt in seiner Bewegung inne – nur für eine Sekunde – dann lehnte er sich wieder in der Wanne zurück. Seine dunklen Augen wanderten über mein Gesicht, und ich konnte sehen, wie die verborgenen Farben darin wieder an die Oberfläche stiegen. Keine Mauern. »Meine Mutter hat versucht, mir den Unseelie mithilfe von Eisen auszutreiben.«

Ich ließ mir mein Entsetzen nicht anmerken, sondern fraß es in mich hinein und ließ es die beständig wachsende, rasende Wut auf Lans erbärmliche Eltern anheizen. Eines Tages würden sie sich für ihre Taten verantworten müssen. Tochter eines Helden, am Arsch!

Es gab so viel, was ich darauf hätte sagen können, doch ich hielt mich zurück. »Du bist nicht weniger wert, weil du ein Unseelie bist«, sagte ich stattdessen. »Ich wünschte nur, ich könnte dich davon überzeugen.«

Er lächelte, doch ohne Humor. »Ich weiß. Trotzdem …«

Da war es wieder. Manche Dinge musste man in seinem eigenen Tempo lernen. Hatte er zu mir nicht etwas ganz Ähnliches gesagt, als es darum ging, ob ich würdig genug war? Damals hatte ich ihn genauso wenig beim Wort nehmen können wie er mich gerade. »Was deine Eltern getan haben, war falsch, Lan. Deine Mutter ist keine Heldin, und deshalb hat sie den Helden in dir nicht erkannt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Held. Der Speer meines Großvaters leuchtet bei meiner Berührung nicht.«

Der Feurige Speer Lughs – eine legendäre Waffe – und eine, die ich oft voller Ehrfurcht angestarrt hatte, da Lans Mutter nie ohne sie gesehen wurde. »Wann hast du ihn überhaupt zuletzt angefasst?«

Er lehnte seinen Kopf an den Wannenrand. »Als ich sechzehn war, kurz bevor ich zugeteilt wurde.«

»Das war so um die Zeit, als du aufgehört hast, mich zu besuchen.«

»Jetzt weißt du, warum.«

Jetzt wusste ich es. Es war wirklich eigentümlich, wie viele Parallelen es zwischen uns gab. Magische, situative und emotionale. In meinem Magen kribbelte es, und ich schluckte schwer. »Jetzt weiß ich es. Aber du solltest wissen, dass wir uns unsere Familien selbst aussuchen, Lan. So wie ich mir Cinth ausgesucht habe.« Und dich. »Du musst nicht so sein, wie sie es dir vorschreiben. Nur du und niemand sonst bestimmt, wer du bist.«

Er nickte nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. »Weißt du was? Ich werde es versuchen, wenn du willst.«

Ich schaute auf das Tagebuch in meinen Händen. Cinth hatte immer noch nicht zurückgeschrieben. Ich straffte die Schultern und konzentrierte mich wieder auf Lan. »Abgemacht.«

»Gut. Wenn du jetzt nicht wieder in heiße Verlegenheit gebracht werden willst, schlage ich vor, dass du woanders hinschaust.«

Meine Mundwinkel bogen sich nach oben, als ich ihn weiter anschaute, und als Antwort darauf erschien ein träges Grinsen auf seinem Gesicht. »Heiße Verlegenheit also«, sagte er.

Um ihm doch ein wenig Privatsphäre zu geben, legte ich das Tagebuch auf dem Nachttisch ab, während er sich einen weiteren Bademantel schnappte, den ich zuvor gar nicht gesehen hatte – vielleicht war er aber auch gerade erst aufgetaucht? »Woher weißt du überhaupt, dass du mich in heiße Verlegenheit stürzt?«

»Die Art, wie du atmest«, murmelte er und kam näher. »Dein leichtes Erröten. Das Glänzen deiner Augen. Wie du so sorgfältig darauf achtest, stillzusitzen, obwohl du viel lieber herumzappeln und vor Lust stöhnen würdest.«

Lan beugte sich so über mich, dass ich mich auf meine Ellbogen zurücklehnen musste.

Es existierten bereits magische, situative und emotionale Parallelen zwischen uns. Wer hätte gedacht, dass wir am Ende auch eine physische Parallele bilden würden?

»Sehr aufmerksam.« Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Weißt du, woran ich erkenne, dass du in heißer Verlegenheit bist?« Inzwischen konnte ich dem Wirbel der unzähligen Farben in seinen Augen kaum mehr folgen. Sie waren auf eine atemberaubende Weise faszinierend.

»Wie, Alli?« Sein Blick blieb auf der geschwungenen Linie meiner Schultern haften, als mein Bademantel ein wenig verrutschte. Seine Augen glitten über meinen Hals hinauf zu meinem Kiefer und von dort zu meinem halbgeöffneten Mund.

Ich biss mir auf die bebenden Lippen. »Deine Erektion drückt gegen meinen Schenkel.«

Er blinzelte und blickte nach unten. Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und lachte aus vollem Hals.

Er grinste mich frech an und das Funkeln in seinen Augen ließ mir den Atem stocken. »Eindeutig.«

Das hier konnte nicht wirklich passieren.

So oft hatte ich von diesem verbotenen Moment geträumt. Davon, wie es sein könnte, wenn ich keine Seelie wäre und er kein Unseelie. Wenn sein Kuss und seine Hände auf meiner Haut keine Katastrophe auslösen würden. Dennoch hatte ich mir nie erlaubt, wirklich offen für diese Möglichkeit zu sein, weil ich wusste, dass diese Vereinigung einem von uns beiden das Leben rauben würde.

Aber hier in Underhill …

In diesem Moment. War es möglich.

Ich hob meinen Blick und atmete tief ein. Voller Verlangen musterte ich sein Gesicht und leckte mir über die Lippen. »Lan, ich will dich.«

Eine seiner Hände wanderte zu meiner Hüfte. Sein Griff verstärkte sich bei meinem gehauchten Geständnis. Er erschauderte über mir – als wäre ich mit den Fingern über seine Wirbelsäule gefahren.

Es war nicht nur wollen. Ich brauchte diesen Mann. Ich brauchte ihn so sehr, dass ich alles in Kauf nehmen würde, was es mich kosten würde, auch wenn ich es später bereute. Ich griff nach unten, löste den Gürtel meines Bademantels und zog ihn auf, so dass ich von den Brüsten bis zu den Oberschenkeln nackt vor ihm lag.

Er hielt den Atem an. »Kallik.«

»Faolan«, erwiderte ich ruhig. »Diese Chance bekommen wir vielleicht nicht noch einmal. Vielleicht nie wieder.«

Wenn überhaupt, dann bewirkten meine Worte genau das Gegenteil von dem, was ich beabsichtigt hatte. Sein Blick verschloss sich. »Deshalb willst du es tun?«

»Natürlich will ich dich. Ich will dich schon seit Jahren. Ich meine ja nur …« Verwirrt brach ich ab. »Willst du es denn nicht mehr? Fühlst du nicht auf diese Verzweiflung? Wenn wir diesen Ort verlassen, könnten wir sterben, Lan.«

»Ich fühle sie mehr denn je«, antwortete er feierlich. »Aber es muss doch einen Weg geben, die Unbeständigkeit unserer verbundenen Magien zu überwinden, ansonsten könnten wir doch nicht diese Gefühle füreinander haben. Diese Sache zwischen uns könnte es doch gar nicht geben.«

Ich wandte meinen Blick ab. »Was meinst du damit?«

»Ich will damit sagen, dass ich mich noch nie so sehr vergessen wollte wie jetzt, wo dein schöner Körper vor mir liegt. Aber du bist keine Frau, die ich aus einer Laune heraus mit ins Bett nehme. Wenn ich endlich in dir bin, Kallik, dann soll es ganz ohne diese verdammte Verzweiflung sein. Das verdienen wir. Ich will, dass es echt ist, kein Traum.«

Enttäuschung ballte sich in meinem Magen zusammen, doch auch wenn seine Erklärung meine brennende Libido frustrierte, berührte sie mein Herz. »Das kann ich verstehen.«

Lan wich zurück und zog mich in den Stand, dann hob er mein Kinn an, sodass ich ihn ansehen musste. »Zwing mich nicht, wieder der Vernünftige zu sein. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Du warst schon immer der Vernünftigere von uns beiden.«

»Verwechsle das aber nicht mit Weisheit«, konterte er. »Ich muss also nur …« Lan ergriff die beiden offenen Seiten meines Bademantels und starrte einige Atemzüge lang sehnsüchtig auf meine Brüste. »Ich bin ein verdammter Idiot.«

Lachend band ich meinen Morgenmantel wieder zu. »Besser so?«

»Was denkst du denn?« Er blickte an sich herab. »Er wird in nächster Zeit nirgendwo hingehen.«

Wenn ich einen Schwanz hätte, wäre ich in dem gleichen Zustand.

»Aber ich habe einen Wunsch«, erklärte mein Unseelie schließlich, »Ich möchte neben dir schlafen und dich die ganze Nacht in den Armen halten. Ohne Drachen, Nagas, Riesen, Wilde Fae, Kelpies oder irgendetwas anderes, das uns aufweckt. Was sagst du dazu?«

Mir schoss das Blut auf eine Art und Weise in die Wangen, wie es nicht einmal die Aussicht auf Sex geschafft hatte. Er wollte kuscheln!

Als Antwort legte ich eine Hand auf seine Brust, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die vollen Lippen. Als ich sicher war, dass er aufgehört hatte zu atmen, zog ich mir eine frische Tunika über, drehte mich zum Bett, zog die Decke zurück und kroch dann auf den Platz an der Wand. Ich schob eine Hand unter meinen Kopf, wobei ich mein langes Haar nach oben schob, und klopfte mit der anderen Hand auf den kleinen Platz. »Ich sage einverstanden.«

Faolan krabbelte neben mich, nahm meine Hand und drückte mir einen Kuss auf die Handfläche, bevor er unsere Finger miteinander verwob. »Wir werden einen Weg für uns finden, Alli. Ich schwöre es.«

Der Name, den ich am liebsten mochte hatte nie besser geklungen als aus seinem Munde.

Ich lächelte und betrachtete sein Gesicht ausgiebig im Kerzenlicht, bevor ich die Augen schloss und mein Atem schnell tiefer wurde. Obwohl sich sonst nichts geändert hatte, erfüllten mich seine Worte mit Hoffnung. »Ich weiß, Lan.«

Und diesmal gab es kein »trotzdem«.
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Albträume … Ich hatte seit meiner Kindheit keinen echten Albtraum mehr gehabt. Zumindest nicht solche, die mich schreiend, um mich schlagend und vollkommen orientierungslos zurückließen. Ich wusste nicht mehr, wo ich war, und hatte Angst, die Augen zu öffnen.

Dunkelheit und Angst. Etwas jagte mich. Irgendetwas Schreckliches war vor mir, das ich nicht sehen konnte. Schreie der Qual und des Hasses, und die Gewissheit, dass ich alles ändern könnte. Wenn ich nur wüsste wie.

Wenn ich nur stark genug wäre.

»Alli, wach auf!« Lans Stimme durchbrach den Wahnsinn des Traums, und ich fuhr mit weit aufgerissenen Augen hoch, mein Atem kam stoßweise.

Ich lag auf dem Rücken, Lan auf mir und hielt mich fest. Seine Finger umklammerten meine Handgelenke, und sein Mund war neben meinem Ohr, so dass ich durch seine dunklen Strähnen auf den Baldachin über mir starrte.

»Du bist hier bei mir.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

Ich öffnete meine Finger, worauf er erst meine eine Hand um seinen Nacken und dann die andere um seine Taille legte, dann rollte er sich mit mir zur Seite, so dass wir Nase an Nase lagen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, von all den Gefühlen, die mich zu ersticken drohten. Ich konnte nicht sprechen, schluckte schwer und rang nach Worten, während Lan mit einer Hand tröstend über meinen nackten Rücken strich. »Sprich mit mir, Alli. Dich schweigend zu erleben, gehört zu den unheimlichsten Dingen, dich ich je erlebt habe.«

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, und eine verräterische Träne versuchte, aus meinem Augenwinkel zu schlüpfen. »Schlecht geträumt.«

»Das war nicht nur ein böser Traum.« Er strich mir die Haare aus meinem schweißnassen Gesicht. »Ich konnte dich nicht wecken. Du hast um dich geschlagen und … dein Herzschlag wurde langsamer.«

Ich blinzelte ihn verblüfft an. »Was?«

»Dein Herzschlag wurde langsamer«, wiederholte er. »Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, Alli, aber eben konnte ich nichts tun. Du musst mir sagen, was du in deinem Traum gesehen hast.«

Ich schloss die Augen, und er drückte mich fester an sich. »Mach die Augen nicht zu. Bitte«, flehte er. Ich sah ihn an, betrachtete ihn ganz genau. Ich sah die Anspannung um seine Augen und den Mund, den Ausdruck in seinen Augen und die verzweifelte Sehnsucht darin.

Das, was eben beinahe passiert wäre, machte ihm Angst.

Ich holte zitternd Luft und lehnte meine Stirn gegen Lans. »Da war nichts Spezielles. Etwas, das mich verfolgt hat. Dann war plötzlich etwas Schreckliches vor mir. Ich konnte nicht fliehen. Ein Gefühl der Hilflosigkeit. Jemand, der … mich hasste?«

Ich runzelte die Stirn, dann hob ich meinen Kopf, so dass unsere Lippen gegeneinandergepresst wurden. Wir küssten uns nicht, sondern lagen einfach nur so da, während unsere Münder sich leicht berührten.

»War das alles?« Das leise Streicheln seiner Lippen verdrängte die Angst, und eine ganz andere Emotion trat an ihre Stelle. Sogar ziemlich schnell, wenn ich den leichten Druck an meinen Körper richtig deutete.

»Das war alles«, flüsterte ich und nutzte den Moment, um meine Lippen wieder auf die seinen zu pressen, wobei meine Zunge sich langsam Einlass verschaffte, um ihn zu reizen.

»Kallik«, knurrte er meinen Namen. »Lenkʼ mich nicht vom eigentlichen Thema dieser Diskussion ab.«

Ich saugte seine Unterlippe in meinen Mund und biss sanft hinein, ließ meine Zähne über die weiche Haut wandern und genoss seinen Geschmack. »Worum ging’s noch mal?«

Vielleicht würde er es vergessen, wenn das Blut aus seinem Gehirn in seinen …

»Dein Herzschlag hat sich verlangsamt.« Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und hielt mich fest. »So gerne ich auch hier weitermachen würde, irgendetwas hat dich angegriffen, als du geschlafen hast! Vielleicht weiß das Orakel etwas. Oder vielleicht …«

Die Tür schlug mit einem Knall gegen die Wand, und die Blutfae stand im Rahmen, von Kinn bis zu den Stiefelspitzen in schwarzes Leder gekleidet. Obwohl wir noch immer eng umschlungen dalagen, schweifte ihr Blick über uns.

»Würde es dir etwas ausmachen uns allein zu lassen?«, bemerkte ich trocken. »Ich versuche schon eine ganze Weile, ihm an die Wäsche zu gehen.«

Lan schnaubte, aber die Blutfae hob lediglich eine Braue und kniff die Augen zusammen. »Ich habe über dreihundert Jahre auf einen Mann gewartet. Deine »ganze Weile« ist dagegen nur ein Vogelschiss.«

Seufzend rollte ich mich auf den Rücken, ohne Rücksicht darauf, dass meine Brüste dabei zur Schau gestellt wurden. Lan konnte starren wie er wollte, vielleicht vergaß er ja seine Moral. Die Blutfae zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Hast du vielleicht auch einen Namen, außer Blutfae?«, fragte ich. »Damit ich dich das nächste Mal, wenn du ins Zimmer platzt, wenigstens ordentlich beschimpfen kann?«

Um ihre Lippen zuckte es. »Du kannst mich Devon nennen.«

Ich wälzte mich aus dem Bett und rieb mir mit den Händen über das Gesicht.

»Kommt mit. Das Orakel erwartet euch.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und erwartete offensichtlich, dass wir ihr folgten. Die Tür stand weit offen, und der Geruch nach etwas Frischgebackenem strömte in den Raum.

War es schon Morgen?

Ich stand auf, schlüpfte in meine Kleider – Göttin sei Dank waren sie sauber – und schnappte mir auf dem Weg nach draußen das lederne Tagebuch.

Da hinter mir komplette Stille herrschte, drehte ich mich noch einmal um und schaute zurück. Lan saß auf der Bettkante, das Laken über dem Schoß und eine ziemlich offensichtliche Erektion darunter.

Grinsend zwinkerte ich ihm zu. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

»So die Göttin will«, murmelte er.

Als er sich nach einer Hose bückte, ging ich. Nicht, dass ich seinen wunderschönen nackten Körper nicht sehen wollte, bevor er ihn wieder bedecken konnte, aber ich sah lieber, wie er die Kleidung auszog, als wie er sich ankleidete … Außerdem konnte ich nicht leugnen, dass mich dieser Geruch anzog. Denn es roch genauso, wie wenn Cinth kochte.

Es duftete nach ihren Honig-Zimt-Waffeln. Für einen Moment hielt ich in dem langen, aus dem Fels gehauenen Korridor inne und genoss den Duft. Was würde ich nicht dafür geben, sie wiederzusehen, ihre Arme um mich zu spüren und zu wissen, dass sie in Sicherheit war.

Ich klappte das lederne Tagebuch auf, und mein Herz machte einen Sprung, als ich die hastig hingekritzelte Antwort las:

Nicht sicher.

Tut mir leid, Alli.

Und das warʼs.

Ich umklammerte das lederne Tagebuch, nahm den Federkiel und kritzelte zurück.

Wage es ja nicht, zu sterben.

Das warʼs dann hier gewesen. Ich musste gehen. Hyazinth würde mir nicht ohne Grund einen solchen Schrecken einjagen. Niemals.

Ich steckte das Tagebuch in meinen Gürtel und beschleunigte meine Schritte. Selbst wenn ich es mit dem Orakel und Devon gleichzeitig aufnehmen musste, sie würden mich nicht davon abhalten können, zu gehen.

Der Flur mündete in den Hauptraum, der wie in der Nacht zuvor mit Kerzen beleuchtet war. Das Feuer im Herd brannte, und eine Frau beugte sich über die Flüssigkeit, die in einem Topf brodelte. Es war nicht das Orakel. Es war auch nicht Devon.

»Hyazinth?« Mehr als geschockt stolperte ich über ihren Namen. Sie drehte sich um und öffnete lächelnd ihre Arme. Aber die schreiend rote Linie, die über die eine Seite ihres Gesichts lief und sich von der Stirn bis zum Kiefer über ihre alte Brandwunde hinweg erstreckte, hielt mich davon ab, zu ihr zu laufen. »Wer zum Teufel war das?«

Ihr Lächeln verblasste. »Das ist eine längere Geschichte, und wenn ich nicht aufpasse, dann wird diese Mahlzeit nicht mehr wie eine Mahlzeit aussehen, wenn wir es essen.«

Vergiss das verdammte Essen. Ich würde einen Monat lang hungern, wenn das bedeuten würde, dass sie wirklich hier war. Wenn es bedeutete, dass sie in Sicherheit war. Ich rannte zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie erwiderte meine Umarmung, und ihre Schultern begannen zu zucken.

»Nicht weinen«, flüsterte ich. »Bitte nicht weinen.«

»Ich dachte, du wärst tot!« Sie bekam einen Schluckauf. »Ruby hat gesagt … er hat gesagt, dass du tot bist.«

Ich ließ sie nicht los, sondern hielt mich aus Leibeskräften an ihr fest. »Ich weiß nicht, warum er das gesagt hat, aber er lag falsch. Liegt falsch. Nur … wie bist du hierhergekommen?« Schließlich trat ich einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Um mich zu versichern, dass sie wirklich hier war. Völlig unmöglicherweise hier bei mir in Underhill.

»Ich habe sie hergebracht.« Das Orakel klopfte mit ihrem Stock auf den Boden und lenkte damit meinen Blick auf sich. Sie stand in der Tür nahe dem großen, handgeschnitzten Tisch, der den Hauptraum beherrschte. »Als ich ihren Tod kommen sah, wusste ich, dass ich das verhindern musste, sonst wärst du auf eine Weise aus der Spur geraten, die keiner von uns überlebt hätte.«

Das Blut wich mir aus dem Gesicht und schien sich bis in meine Zehen zurückzuziehen. Etwas schnürte mir wie mit einem Schraubstock die Kehle zu. »Du hast ihren Tod gesehen?«

Das Orakel nickte. »Dieser Pfad ist nun geschlossen. Sie ist in Sicherheit. Aber ja, ich sah, dass man sie tötete, um dich aus Underhill herauszulocken, bevor du bereit warst. Ich konnte nicht zulassen, dass das passiert. Nicht schon wieder.«

»Was meinst du mit schon wieder?« Ich ergriff Cinths Hand.

»Du warst so kurz davor, diese Tür zu öffnen«, antwortete das Orakel trocken.

Wem sagte sie das. »Beim ersten oder zweiten Mal?«

»Jedes Mal. Es gab mehrere. Als du allerdings das zweite Mal zu dem Baum zurückgekehrt bist, gab es keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Nicht in der Gesellschaft und in Anwesenheit jener Magie.«

Hm, so etwas in der Art hatte Rübezahl auch gemutmaßt.

Sah ganz danach aus, als hätte er recht gehabt. »Du meinst die Wilden Fae?«

»Und denjenigen, der sie kontrolliert hat.« Die Augen des Orakels glitzerten.

»Underhill«, platzte ich so heftig heraus, dass Cinth sich ruckartig von mir löste. »Sie hat uns zu der Tür gelockt.«

Die alte Frau lächelte verschmitzt. »Wirklich?«

Das war nicht Underhill gewesen? »Das hatte ich zumindest angenommen.«

»Nur Idioten nehmen an«, sinnierte das Orakel, während es zum Tisch hinüberging.

Ich mochte ein Idiot sein, aber es war nicht so, dass die Leute in letzter Zeit besonders zuvorkommend zu mir gewesen waren.

Lan trat ein und Cinth umarmte ihn sofort. »Du bist bei ihr geblieben«, rief sie. »Ich wusste, dass du sie liebst, du Trottel von Mann!« Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und drückte ihm einen ziemlich lauten Kuss auf die Lippen.

Neid machte sich in meinem Bauch breit. Nicht, weil ich mir Sorgen machte, dass etwas zwischen den beiden passieren könnte, sondern weil sie ihn so einfach berühren konnte. Ohne jede Sorge, dass dabei etwas Schreckliches geschehen könnte.

Sie umarmte ihn erneut. »Ich bin auch froh, dass du am Leben bist, Faolan.«

»Danke? Moment.« Er schüttelte den Kopf. »Was machst du denn hier?«

Ich fasste schnell alles für ihn zusammen, dann deutete ich auf das Orakel, in Gedanken noch immer bei der Enthüllung, die sie gerade eben gemacht hatte. »Ich bin mehr als bereit für die Geschichte.«

Das Orakel gab uns ein Zeichen, uns zu ihr zu setzen. Devon saß links von ihr, in einem tiefen Schatten, der sich mit ihr zu bewegen schien. Aber sie beunruhigte mich weniger als in der Nacht zuvor.

Das Orakel nahm einen tiefen Schluck aus einem Becher mit etwas, das nach gekochten Kräutern roch. »Ich habe Cinth mitgebracht, damit Kallik bleibt und so eine bessere Chance auf Erfolg hat. Es gibt zwar noch andere, die ihr wichtig sind, aber niemand liegt ihr so sehr am Herzen wie ihr beide.« Sie schaute erst zu Cinth, dann zu Lan. »Das heißt, ihr seid ihre Schwachstellen, und das wissen auch ihre Feinde. Ich will Kallik lange genug hierbehalten, um sie richtig auszubilden. Nicht so, wie sie es in dieser Katastrophe vom falschem Underhill gelernt hat.«

Devon stieß ein Schnauben aus. »Die Fae haben sich damit nur selbst getäuscht.«

»Natürlich haben sie das«, grummelte das Orakel, »aber wir alle tragen die Konsequenzen, nicht wahr?«

»Den Wahnsinn«, wagte ich einen Vorstoß.

Devon lehnte sich aus dem Schatten nach vorne. »Es gibt keinen Wahnsinn, zumindest nicht in der Art und Weise, wie man es euch glauben lassen will. Der Wahnsinn ist ein Konstrukt, genau wie das falsche Underhill. Ein Mittel, um die Fae in Schach zu halten. Als Underhill damals von dem Reich der Menschen abgeschnitten wurde, begann die Macht der Fae zu schwinden. Das mag einige von ihnen in eine Art Paranoia versetzt haben, aber echter Wahnsinn war nie eine Gefahr.«

Unter dem Tisch griff ich nach Cinths Hand. Ihre Eltern waren hingerichtet worden, weil sie dem Wahnsinn zum Opfer gefallen waren. Wenn es jedoch keinen Wahnsinn gab, womit zum Teufel hatten wir es dann zu tun? Was war wirklich mit ihren Eltern und all den Fae im Unterschlupf geschehen?

»Wir hatten vermutet, dass Underhill sich selbst zurückgezogen hat. Aber du glaubst, dass jemand anderes sie ausgeschlossen hat?«

Göttin, stellte sich nun doch heraus, dass ich die Schuld daran trug, wenn auch unabsichtlich?

Das Orakel seufzte. »Derjenige, der Underhill gewaltsam geschlossen hat, tat das, weil er die Welt der Fae kontrollieren wollte.«

Ich atmete auf. Puh. Also doch nicht ich. »Warum?«

»Derjenige, der die Tore von Underhill öffnen und schließen kann, kontrolliert die Menge an Macht, die die Fae erreicht. Im Grunde genommen würde er die Schlüssel zu beiden Höfen besitzen, was ihm mit der Zeit die ultimative Macht über alles geben würde.«

Ihm.

»Aber was ist mit dem Wahnsinn?«, fragte Cinth leise. »Wenn er nur ein Konstrukt ist, was ist dann mit meinen Eltern passiert? Ich habe den Wahnsinn bei ihnen gesehen.«

Das Orakel lächelte traurig, ihr schimmernder Blick richtete sich auf meine Freundin. »Du warst bei ihnen, als sie sich angeblich in einer Phase des Wahnsinns befanden. Was hast du gesehen? Diesmal die Wahrheit, kleine Blume.«

Die Wahrheit? Meine Gedanken kreisten um dieses Wort. »Cinth, egal was du sagst, ich bin bei dir.«

Sie schluckte schwer und blickte nach unten auf den Tisch, wobei ihr Haar nach vorne fiel und ihr Gesicht seitlich verdeckte. Ich drückte ihre Hand.

»Sie sagten mir, ich solle weglaufen und mich verstecken«, erinnerte sich Cinth langsam. »Dass böse Männer kommen würden. Sie sagten, ich müsse gehen, aber die Zeit reichte nicht mehr. Die Männer drangen ins Haus ein, und meine Eltern haben gegen sie gekämpft.« Sie hob den Blick. »Meine Eltern haben alle sieben Eindringlinge getötet, und dann versucht, mit mir zu fliehen. Wir wurden am Hafen gefasst, gerade als wir die Insel verlassen wollten. Der General behauptete, dass der Wahnsinn meine Eltern geholt hätte. Ich versuchte, ihn zu korrigieren, aber meine Mutter befahl mir zu schweigen. Ich solle niemals und niemandem die Wahrheit sagen.« Sie sah mich an. »Und das habe ich auch nicht getan, bis heute.«

Es herrschte bestimmt zehn Sekunden lang Schweigen, bevor ich den Sinn ihrer Worte erfasste. »Die Sache wurde vertuscht. Heilige Scheiße. Wer waren diese Männer?«

»Sie gehörten zu demjenigen, der Underhill geschlossen hat«, antwortete Devon. »Er hat die Fae der Höfe zu Selbstmordkommandos geschickt, weil er wusste, dass diejenigen, die sie töteten, ihrerseits zum Tode verurteilt waren. Alle Fae, die Fragen stellten und anfingen, nach der Wahrheit zu suchen, wurden auf diese Art und Weise … behandelt.«

Das Orakel nickte. »Die Leute wurden für verrückt erklärt, was gleichzeitig als Beweis für die Existenz des 'Wahnsinns' diente. Derjenige, der es auf den Thron abgesehen hatte, hat dieses Gerücht mithilfe von Spionen an beiden Höfen gestreut. Diejenigen, die ahnten, dass dort andere Wahrheiten in den Schatten schlummerten, wurden getötet und als verrückt bezeichnet – so wie deine Eltern, Cinth. Außerdem wussten sie, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Nämlich dass Unimak nicht mehr der sichere Hafen von einst war.«

Das war ja alles schön und gut, aber … Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wahnsinn in Aktion gesehen.« Ich warf einen Blick auf Lan. »Wir haben selbst gesehen, wie er die Fae verschlungen hat.«

Das Orakel lehnte sich zurück. »Sag mir, was du gesehen hast, Löwenzahn. Oder was du glaubst, gesehen zu haben.«

»Ich habe erlebt, wie eine Fae namens Ivan verrückt geworden ist«, antwortete ich.

»Erinnere dich daran, ob er etwas gesagt hat.«

Ich verstummte und runzelte nachdenklich die Stirn. »Er … er hat Tlingit gesprochen.«

»Ja, Löwenzahn. Das war kein Wahnsinn. Jemand hat zu dir gesprochen, wie du inzwischen ja sehr wohl weißt.«

So lange schon war ich auf der Suche nach der Antwort. Aber würde das Orakel sie mir geben? Ich holte tief Luft. »Underhill.«

Das Orakel nickte. »Underhill.«

Nun sprudelten die Worte geradezu aus mir heraus. »Dann war auch sie es gewesen, die damals durch die Geister zu mir gesprochen hat – durch das Radio und auch durch Ivan.«

Die alte Frau senkte zustimmend den Kopf.

»Aber was ist mit der Gruppe Baby-Riesen? Und mit den wilden Fae? Was ist mit den verrückt gewordenen Fae, die im Unterschlupf der Ausgestoßenen eingesperrt waren?« War Underhill das etwa auch gewesen?

Sie hielt eine Hand hoch. »Denk daran, dass Underhill nur ein Spieler auf dem Spielbrett ist.«

Stöhnend rieb ich mir die Schläfen. »Okay, du meinst also, die Person, die von mir Besitz ergreift, wenn ich Lan berühre, ist der geheimnisvolle Unbekannte, den du erwähnt hast. Der Kerl, der uns aus dem Reich der Fae ausgeschlossen hat.« Und das gerade als ich beschlossen hatte, dass diese mörderische Wut von Underhill kommen musste. Von dem ganzen Kram wurde einem echt schwindelig.

»Nein.« Ihre Mundwinkel wanderten leicht nach oben, »Ich denke, du wirst schon noch feststellen, dass derjenige, der 'Besitz von dir ergreift', niemand anderes als Underhill höchstpersönlich ist.«

Lan gab eine Art Grunzen von sich. Allerdings war dieses Geräusch eine ziemlich dürftige Antwort auf ihre Worte. Also war es doch Underhill gewesen, was die ganze Zeit über Besitz von mir ergriffen hatte. Nun hatte ich also endlich meine Antwort, und obwohl ich es eigentlich schon geahnt hatte, erschütterte mich Devons Bestätigung bis ins Mark. »Ich dachte, sie wollte, dass ich diese verdammte Tür finde. Warum sollte sie dann versuchen, mich auf diese Art zu töten? Und mich dazu zu bringen, andere zu töten!«

Das Orakel musterte mich, in ihrem Regenbogenauge wirbelten die Farben, als würde sie mit jemandem sprechen, den ich nicht sehen konnte. »Sie wollte in der Tat, dass du eine Tür findest. Irgendeine Tür. Irgendwo. Dich zu töten, war und ist noch immer nicht ihr Plan. Und das Leben, das du beendet hast … Underhills Macht funktioniert im Kleinen nicht sehr gut. Ich kann mir gut vorstellen, dass du einen Anflug von Ärger oder gar Wut von ihr kanalisiert hast. Sie hatte wahrscheinlich nicht die Absicht, dass du zur Mörderin wirst.«

Ein Anflug ihrer Verärgerung hat mich dazu gebracht, jemanden zu töten. Um ein Haar sogar mehrere Jemands.

Ich schüttelte den Kopf. »Hat dann jedes Mal sie unsere Magien explodieren lassen, wenn Lan und ich uns berührt haben?«

»So ist es, Löwenzahn.«

»Aber es war nicht jedes Mal so«, konkretisierte Lan. »Wie kommt es also, dass Alli und ich uns manchmal berühren konnten?«

»Du kennst die Antwort bereits«, übernahm Devon. »Also, sag mir, Enkel von Lugh: Die Tür hat sich für Kallik beim zweiten Mal nicht geöffnet. Warum?«

»Weil wir in der falschen Gesellschaft waren und die falsche Magie anwesend war«, wiederholte er was uns das Orakel zuvor gesagt hatte.

Ich richtete mich auf. »Ob Lan und ich uns berühren könnten, hängt also davon ab, wer bei uns ist und welche Magie vorhanden ist?« Ich sackte wieder in mich zusammen. »Aber die Wilden Fae waren nicht die ganze Zeit über da.«

»Derjenige, der Underhills Rückzug erzwungen hat, schon«, erklärte das Orakel. »Auf die eine oder andere Art. Und sie handelt nicht durch dich, wenn er in der Nähe ist. Das wäre zu gefährlich.«

Sie handelte also durch mich. »Ich bin also ihr … Gefäß oder so etwas?«

Das Orakel lächelte. »Wir alle sind ihre Gefäße. Du könntest allerdings viel mehr sein als das. Im Moment kann ich deine Neugierde nur soweit befriedigen, indem ich dir versichere, dass wenn Faolan und du euch berührt, Underhill im Spiel ist. Und zwar ausschließlich Underhill.«

»Und wenn ich Tlingit höre?«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Sehr gut. Underhill.«

Vermutlich war es der tiefsitzende Schock über alles, was ich gerade erfahren hatte, der mich langsam sauer werden ließ. Ich presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen. »Die gigantische Welle, bei der Lan und ich aus dem Schiff geschleudert wurden. Wer ist dafür verantwortlich?«

»Der Unbekannte. Er wollte dich dadurch von deinem Weg abbringen. Dich verletzlicher machen.«

Und ich dachte, das wäre Underhill gewesen, um uns in Richtung der Tür zu transportieren. »Dann hat Underhill stattdessen die Blitze geschickt?«

Das Orakel nickte. »Und sie hat dir auch den Geist gesendet, um dir den Weg zu weisen.«

Der Geist, der mir geraten hatte, Lan zu berühren. »Ich erinnere mich.« Dann schluckte ich. »Alles andere – die Wilden Fae, die Riesen, die langsam mutierenden Fae – war dieser Typ?«

»So ist es.« Sie lehnte sich zurück und öffnete den Mund, aber Faolan unterbrach sie.

»Du hast gesagt, Underhill würde in seiner Gesellschaft nicht handeln.« Er blickte mich an. »Hier kann ich Kallik berühren. Welchen Grund gibt es dafür?«

Devon gluckste. »Wozu soll Underhill mit ihr kommunizieren, wenn sie hier ist?«

Das Orakel zischte sie warnend an, aber die Blutfae zuckte nur mit den Schultern.

Mit mir kommunizieren? Das war es, was Underhill versucht hatte zu tun? »Aber warum hat sie dann bei meiner Ankunft versucht mich zu töten, wenn sie mich eigentlich hier haben wollte?«

Sowohl Devon als auch das Orakel grinsten.

»Ein lustiger Insider?«, schnappte Lan.

»Underhill liebt ihre Tests«, erklärte die Blutfae. »Ihr habt bestanden. Allerdings weiß sie, dass sich die Fae fast so schnell verändern wie ihre Landschaft. Deshalb liebt sie Prüfungen – etwas, das ihr euch gut merken solltet.«

Inzwischen schaute ich ziemlich finster drein. »Ich nehme an, ihr verratet uns nicht, was genau Underhill uns zu vermitteln versucht?«

Daraufhin wurde selbst Devons Gesicht ausdruckslos.

Na super. Ich seufzte. »Und ich nehme an, du wirst uns auch nicht verraten, wer dieser mysteriöse 'Unbekannte ist?«

»Das kann ich dir verraten, Löwenzahn.«

Meine Augen weiteten sich erstaunt. »Wirklich?« Meine Güte, die Zukunft musste eine verdammt komplizierte Angelegenheit sein.

Das Orakel hielt inne und blickte in ihre Tasse mit Tee. »Um alles zu verstehen, müsst ihr die ganze Geschichte hören. Vor fünfzig Jahren lebte auf Unimak ein Fae, der wegen seiner Aufgewecktheit, seiner Liebe zum Detail, seiner magischen Kraft und der Macht seiner Musik von der Königin der Unseelie sehr geschätzt wurde. Er war ihr Freund und Vertrauter. Damals war sie noch nicht lange auf dem Thron und musste noch viel lernen, aber ihm vertraute sie voll und ganz. Nur als er um ihre Hand anhielt, lehnte sie ab. Sie würde sich keinen Mann nehmen. Keinen. Denn ihr Thron gehörte ihr allein.« Das Orakel lächelte. »Schon damals war sie ein ziemlicher Hitzkopf.«

»Und?«, fragte ich nach einem Moment des Schweigens.

Die alte Fae strich mit ihrem Finger über den Rand ihrer Tasse. »Er blieb eine Zeit lang und behauptete, dass Freundschaft genug sei. Sie waren sich sehr nahe. Aber allmählich sahen die anderen, die um Elisavana herum waren, Veränderungen. Früher war sie nie ungerecht oder unvernünftig gewesen, aber für ihn beugte sie die Wahrheit. Ihr Vertrauter hatte begonnen, ihren Verstand mit Kräutern zu vernebeln.«

Aus den Tiefen meines Gedächtnisses poppte schlagartig eine Erinnerung auf.

Er bedeutete mir, mich ihm gegenüber zu setzen, und ich ging zu der knorrigen, menschengroßen Holzbank neben dem Feuer. Von einem steinernen Becher, der auf dem Holz stand, stieg Wärme auf, und er deutete mit seiner Pfeife darauf.

»Das ist heißer Tee, der mit Kräutern und Honig verfeinert wurde. Ich habe eine Schwäche für Kräuter. Ich würde gerne wissen, was du von dieser Kombination hältst.«

Nein.

Lan neben mir versteifte sich, aber das Orakel hob die Hand. »Ich sehe, du weißt, von wem ich spreche, aber lasst mich zuerst zu Ende berichten. Der junge Fae wurde gebeten, Unimaks Unseelie-Seite zu verlassen, aber wegen seiner Stärke, der Macht seiner Magie und seines scharfen Verstandes wurde ihm ein Platz am Hof der Seelie angeboten. Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Der König – dein Vater Kallik – schenkte ihm sein Ohr, denn auch er war jung und noch nicht lange auf dem Thron. Doch auch hier wiederholte sich das gleiche Szenario, und nachdem er versucht hatte, den König zu kontrollieren, wurde der Fae schließlich aus Unimak vertrieben. Allerdings verfluchte er die Insel, bevor er sie verließ. Bis er nicht eines Tages zum Herrscher ernannt würde, solle der Wahnsinn herrschen, so schwor er. Diese Worte sprach er zur Wintersonnenwende und erklärte sie für prophetisch.«

Während den Sonnenwenden standen beide Höfe auf jeweils ihrer Seite des Flusses, um das alte Jahr auszusingen. Das bedeutete, dass er ein gewaltiges Publikum gehabt hatte. Mein Unterkiefer klappte so weit auf, dass ich das Gefühl hatte, er würde jeden Moment auf die Tischplatte krachen.

Das Orakel sah mich an. »Er war und ist immer noch ein Unseelie, Kallik. Was passiert, wenn ein Unseelie Magie wirkt?«

Mein Herz pochte mit tausend Schlägen pro Minute. »Der Preis ist der Tod.«

»Und wenn er sich entscheidet, seine Kraft von einer anderen Fae zu beziehen?« Sie stellte die Frage leichthin, doch das Entsetzen darüber lähmte mich bis zu den Knochen. Etwas Derartiges zu tun, verstieß gegen unsere grundlegendsten Regeln. Das zu tun war abscheulich, es war das schlimmste Verbrechen, das eine Fae begehen konnte.

Mir fiel noch etwas anderes auf, das ich bisher nur nicht erkannt hatte, da ich zu sehr in Lügen verstrickt gewesen war. Die grauhäutigen Fae, die im Unterschlupf gefangen gehalten worden waren, sie waren nicht an den Folgen des Wahnsinns gestorben – sie waren daran gestorben, dass man ihnen ihre Lebenskraft entzogen hatte!

»Er nutzt seine Macht dafür, die Ausgestoßenen in den Wahnsinn zu treiben«, schloss das Orakel. »Und er entzieht ebendiesen Fae das Leben, um seine grausame Macht zu befeuern.«

Cinth keuchte und mir drehte es beinahe den Magen um. Lan griff unter den Tisch und ergriff meine andere Hand. Doch durch das Entsetzen und den Schock, die in meinem Inneren tobten, spürte ich die Berührung kaum. Das konnte nicht sein. Das Orakel musste etwas anderes meinen. Jemand anderen.

Sie beugte sich nach vorne. »Du weißt, von wem ich spreche, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf, versuchte es zu leugnen, obwohl ich die schreckliche Wahrheit in meinem Bauch rumoren spürte wie ein schlechtes Essen.

Er war so freundlich gewesen.

Er war mein Mentor gewesen.

Er hatte mich beschützt, als ich niemanden sonst hatte.

Er hatte alle Ausgestoßenen im Triangle beschützt, das war seine einzige Aufgabe.

Es konnte nicht Rübezahl sein.
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»Mir schwirrt so viel im Kopf herum, dass ich das Gefühl habe, etwas Entscheidendes übersehen zu haben«, gab ich zu und starrte über die Wiese mit den Wildblumen, als Cinth sich von hinten näherte. Meine Freundin hatte ein flottes Tempo drauf, das von vielen Stunden in geschäftigen Küchen herrührte.

Sie setzte sich neben mich. »Deshalb habe ich mir auch nicht die Mühe gemacht, die Details zu verstehen. Kurz zusammengefasst läuft es wohl darauf hinaus, dass gerade die Welt untergeht, und du die einzige Person bist, die das verhindern kann.«

Ich schnaubte. Nun ja … so in etwa. »Dann hoffe ich mal, dass das Orakel eine Gebrauchsanweisung für mich hat. Bis jetzt habe ich es nur geschafft, alles zu vermasseln.«

Cinth zuckte mit den Schultern, ihre Stimme wurde sanfter. »Vielleicht lag vieles auch daran, dass Ruby dein Mentor war. Er hat dich auf Schritt und Tritt begleitet – uns – begleitet. Wie viele der Entscheidungen, die wir getroffen haben, sind wirklich unsere eigenen gewesen?«

Zwischen meinen Brauen bildete sich eine steile Falte. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Immerhin sprachen wir hier von Ruby, dem Beschützer der Geächteten. Sicher, das Wissen um seine Vergangenheit erklärte einiges, zum Beispiel das Unbehagen, das ich manchmal bei seinen Entscheidungen empfunden hatte. Aber alles andere … Cinth zu erklären, dass er mir geholfen hatte, wäre eine gewaltige Untertreibung. Immerhin hatte er mir die Wahrheit über Underhill gesagt, als niemand sonst es getan hatte. Nicht einmal der Vater, der sich letztendlich doch dazu entschlossen hatte, mich anzuerkennen. Ruby hatte mir geholfen zu verstehen, dass meine Magie die Fähigkeit hatte, Illusionen zu zerstören.

Vor seinen unvoreingenommenen Ohren hatte ich mir alles von der Seele geredet und mich von der Schuld entlasten können, Underhill zerstört zu haben. Ich konnte ihm nicht einfach den Rücken kehren und ihn verurteilen, ohne wenigstens seine Seite der Geschichte zu hören.

»Ich schulde ihm eine Chance, Cinth«, seufzte ich.

Auch über mich zerriss sich derzeit eine ganze Insel das Maul. Es war leicht, schlecht über jemanden zu sprechen. Das Orakel hätte ebenso gut mich als machtgierige Waise bezeichnen können, die ihr ganzes Leben darauf hingearbeitet hatte, sich König Alexandr anzubiedern, nur um dann seine Ermordung zu planen, um den Thron zu erben. Nur entsprach das absolut nicht der Wahrheit.

Tatsachen konnten verdreht werden. Personen konnten falsch dargestellt werden.

»Ich schulde ihm eine Chance«, wiederholte ich und nickte entschlossen.

Cinths betrachtete mich nachdenklich von der Seite. »Wenn es das ist, was du tun musst, solltest du es tun.«

»Weißt du etwas, das du mir nicht erzählst?«

»Ich habe über den Tee nachgedacht, den Ruby der Königin gegeben hat. Faolan sagte, du hättest Rubys Tee ebenfalls getrunken. Womöglich hat er …«

Derselbe Gedanke war mir auch schon gekommen, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass Ruby so etwas tun würde.

»Ganz sicher nicht.« Ich reckte das Kinn nach vorne. »Das hätte ich doch gemerkt, oder nicht? Ich bin ja nicht blöd. Immerhin konnte ich die einzelnen Zutaten schmecken. Hast du nicht auch davon getrunken? Du bist eine Köchin – dein Gaumen ist sogar noch feiner als meiner.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir nie etwas davon angeboten. Und jetzt frage ich mich, ob du recht hast und es ihm zu riskant war, mir von dem Tee zu geben. Immerhin habe ich viele Jahre in der Küche verbracht, um mir jedes Fae- und Menschengewürz und -kraut einzuprägen.«

Ruby hatte mir den Tee nur gereicht, wenn wir uns allein unterhielten. »Es war keine Magie darin. Ohne Magie hätte ich die Wirkungen sicher gespürt. Außerdem hat Ruby gesagt, dass meine Magie andere Magie auffrisst.« Stöhnend fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare.

»Lass uns über etwas anderes reden«, sagte Cinth mit gezwungener Heiterkeit. »Wie wärʼs zum Beispiel mit deinem ruinierten Ruf auf Unimak?«

Ich starrte sie an, konnte aber das Zucken meiner Lippen nicht unterdrücken. »Weil mein Ruf vorher ja so makellos war. Ich werde ihn wirklich vermissen.«

Wir lachten leise.

Die letzte Stunde, seit das Orakel seine Rübezahl-Bombe platzen ließ, hatte ich meine Knie umklammert und fest an die Brust gepresst, doch jetzt streckte ich meine Beine aus. »Na los. Dann erzähl mir mal davon.«

»Inzwischen weiß jeder alles über dich. Wer deine Mutter war. Wo du aufgewachsen bist. Die Ausbildung. All das. Es ist …« Sie rümpfte die Nase. »Adair und Josef hatten absolut keine Probleme, die Leute davon zu überzeugen, was du für eine bist. – Du weißt ja, wie Seelie sein können.«

Wusste ich schon immer.

»Trotzdem gab es bei einigen eine Art natürliche Sympathie für dich, selbst ohne, dass ich irgendetwas tun musste. Vor allem diejenigen aus den unteren Schichten, aber dass das eh die Cooleren sind, wissen wir ja schon.«

»Sie glauben mir?«, fragte ich erstaunt.

Sie wandte sich ein wenig. »Ganz so weit würde ich jetzt nicht gehen, Liebes. Sie sympathisieren eher mit deiner Vergangenheit und finden es daher verständlich, warum du den Verstand verloren und den König getötet hast.«

»Richtig. Adair und Josef?«

»Josef sollte eine Woche nach deiner Abreise gekrönt werden. Das sollte ganz groß gefeiert werden. Kurz bevor ich Unimak verlassen habe, hatte Adair dann jedoch angekündigt, dass sie seine Krönung auf die Sommersonnenwende verschieben. Wegen der Bedrohung durch die Ausgestoßenen.«

Bis zur Sommersonnenwende dauerte es nicht mehr lang. »Interessant«, brummte ich. »Warum setzt sie ihn nicht einfach auf den Thron?«

»Vielleicht will sie ihn für sich selbst?«

Offensichtlich. Allerdings hatte es ihr bis jetzt immer gereicht, sich nach oben zu schlafen. Warum sollte sie das plötzlich ändern? Ausgerechnet jetzt, wenn haufenweise wütende Ausgestoßene den Hof bedrohten? Warum sollte sie sich da zur Zielscheibe machen wollen? »Also hat sie tatsächlich meinen Vater getötet?«

Cinth holte tief Luft. »Glaubst du das?«

»Warum sollte sie den Thron selbst besteigen, wenn sie meinen Onkel dazu bringen kann, es zu tun? Es ist doch klüger, jemand anderen zur Zielscheibe zu machen. Jemand willenlosen, den sie manipulieren kann. Auf diese Weise kann sie doch regieren, nur eben nicht offiziell.«

»Die Wahrheitsfindung überlasse ich dir. Ich fürchte, meine Fähigkeiten liegen eher in der Küche.«

Ich beugte mich vor und nahm ihre Hand. »Und doch bist du in Unimak geblieben, um meinen Namen reinzuwaschen.«

Sie drückte meine Hand. »Wir brauchten ein offenes Ohr vor Ort. Ruby wollte, dass ich dort bleibe und mich um die Schadensbegrenzung kümmere.

Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht das, was er mir gesagt hat. Er sagte, du hättest von dir aus entschieden, dort zu bleiben, um die Wahrheit zu verbreiten.«

»Um ehrlich zu sein, hat es nicht viel gebraucht, um mich zu überzeugen. Ursprünglich wollte ich mit dir gehen, aber Ruby hat mir klargemacht, dass …« Sie wurde rot.

»Was?«

»Dass ich nur im Weg sein würde«, murmelte sie.

Es ärgerte mich maßlos, dass er sich erdreistet hatte, so etwas zu sagen. Dass er ihr wehgetan hatte. Allerdings … hatte er damit nicht ganz Unrecht. Bei manchen Dingen – vor allem, wenn es ums Kämpfen und Überleben ging – mochte Cinth manchmal ein Hindernis für mich sein. Oder zumindest eine Ablenkung. Letztendlich war ich wütend auf Ruby, weil er mir die Entscheidung abgenommen hatte, aber ich konnte verstehen, was ihn umgetrieben hatte. »Vermutlich hat er sich schlecht gefühlt, weil er das gesagt hat und uns deshalb diese Tagebücher gegeben.«

Cinth presste ihre Lippen zusammen und antwortete nicht. »Deine letzte Nachricht hat mir eine Scheißangst gemacht«, sagte ich und wischte damit schnell einen aufkeimenden Zweifel beiseite. »Ich war kurz davor, Unimak zu stürmen. Was ist passiert?«

Cinth lehnte sich zurück, und zwei winzige Wölkchen flogen sofort auf ihre Brust zu. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, dass sie diese Brüste für kleine Landmassen hielten. »Keine Ahnung, ob du das weißt, aber Ruby hat auf Unimak ein richtiges Netzwerk. Sie sind überall – sowohl bei den Seelie als auch bei den Unseelie. Ich habe mich bemüht, die meisten davon kennenzulernen.«

Natürlich hatte sie das. Cinth kam schon von Natur aus ziemlich gut mit Leuten klar, aber sie war auch verdammt schlau. »Gute Arbeit. Dabei hattest du diesmal nicht wirklich viel Zeit.«

Cinth nieste, was die Wolken verscheuchte. »Stimmt. Aber dafür hatte ich einen verdammt guten Grund mich zu beeilen. Irgendwann, nach einer Weile, hatte ich aber dieses seltsame Gefühl. Seine Spione wurden einfach … kalt, verstehst du? Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich selbst auch beobachtet wurde. Inzwischen wusste ich, wie sie vorgehen. Wenn sie wollen, dass jemand aus Unimak verschwindet oder auch für immer aus dem Weg geräumt wird, dann gehen sie zu den Ausgestoßenen unter den Palastwachen, und eines Tages verschwindet besagte Person einfach. Im Nachhinein betrachtet, hatte ihr Sinneswandel vielleicht damit zu tun, dass Rubys Armee auf dem Weg nach Unimak war, aber davon haben sie mir nicht einmal was erzählt. Nein, dieses Mädchen hat sich lieber dafür entschieden, ihrem Bauchgefühl zu folgen und ihre Zelte dort abzubrechen.« Zur Bekräftigung klopfte sie sich auf den Bauch. »Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass mir dafür noch bis zur Sommersonnenwende Zeit bleiben würde und dass niemand damit rechnen würde, dass ich vorher ging, allerdings besuchte mich dann eines Tages, nachdem ich meine Schicht beendet hatte, der Chefkoch der Unseelie in meinem geheimen Schlafquartier. Gerade hatte ich deine Nachricht im Tagebuch gelesen, aber es war zu spät. Zum Glück ist kurz darauf das Orakel aufgetaucht, denn er kann mit einem Küchenmesser weit mehr machen als nur Fisch zu filettieren.« Sie deutete auf den immer noch heilenden Schnitt auf der verbrannten Seite ihres Gesichts.

Ich biss die Zähne zusammen, während eine weitere Welle der Angst über mich hinwegschwappte. Es war so verdammt knapp gewesen und ich hätte Cinth verloren! Waren Rubys Leute auf eigene Faust losgezogen, um Cinth wegen ihrer Verbindung zu mir anzugreifen? Ruby hatte versucht, die Ausgestoßenen aufzuhalten. Er hatte mich angefleht, sie davon abzubringen, gegen die Höfe zu marschieren. Daher glaubte ich einfach nicht, dass er daran beteiligt war, Cinths Tod zu planen. Trotzdem hatte ich sie fast verloren. Und das machte mich verdammt wütend. »Ich bin so froh, dass du jetzt bei mir bist.«

»Dito.«

Laub raschelte, und ich blickte auf. Lan schlenderte zu uns.

»Was ist zwischen euch passiert?«, zischte Cinth und lehnte sich vertrauensvoll näher.

»Erzähle ich dir später«, zischte ich aus dem Mundwinkel zurück.

»Es ist definitiv passiert.« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Wie kommt es eigentlich, dass ihr beide noch lebt?«

»Wenn du das herausfindest, lass es mich wissen«, antwortete Lan und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf den Kopf zu drücken.

Verdammt, ich grinste wie ein Trottel. Was meine Freundin garantiert bemerkte. Gewaltsam brachte ich meine Mimik wieder unter Kontrolle. »Hast du noch etwas vom Orakel erfahren?«

Lan schnitt eine Grimasse. »Eigentlich hatte ich nach den Inhaltsstoffen von Rübezahls Tee gefragt, aber sie hat mir stattdessen erklärt, wie dämlich ich war, gestern Abend bei dir nicht 'rangegangen' zu sein.«

Ich schnappte nach Luft. »Was?«

»Ja, so in etwa habe ich auch reagiert«, erklärte er mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck.

Cinth räusperte sich. »Und, warum bist du nicht rangegangen«?«

Ich blickte sie streng an, doch sie lächelte bloß zurück.

Lan stellte sich ihrem herausfordernden Blick. »Weil ich die Sache mit Alli nicht überstürzen will.«

Die Herausforderung in Cinths Blick erlosch und sie rieb sich das Kinn. »Nun, ja. Das war eine verdammt gute Antwort.«

So langsam aber sicher brachte mich dieses Gespräch an meine Grenzen. »Hey, das Orakel hat gestern Abend Bruadar gemacht.«

Cinths Kinnlade fiel herunter.

»Und es war perfekt«, fügte ich hinzu und rieb mir den Bauch. Meine Freundin sprang auf die Füße, hielt jedoch noch einmal inne. »Glaube ja nicht, dass ich mir deiner Manipulationen nicht bewusst bin!« Dann eilte sie trotzdem zurück ins Haus zum Orakel, ohne sich noch einmal umzusehen.

Irgendwie hatte ich Mitleid mit dem Orakel. Aber vielleicht würde ihre Prophezeiungen zukünftig mein Schlafzimmer verschonen.

Lan nahm Cinths Platz ein, wobei er jedoch deutlich näher herankam, als meine Freundin es getan hatte. »Es war, als wollte das Orakel, dass wir Sex haben.«

»Das ist doch verrückt. Sie weiß so gut wie jeder andere, dass es aus einem guten Grund verboten ist. Und wir sind dieser Grund auf Steroiden.«

Er warf mir einen schrägen Blick von der Seite zu. »Vielleicht sollten wir Sex haben, um die Welt zu retten, nur für alle Fälle.«

Ich rollte mit den Augen. »Hey, ich war nicht der Verweigerer.«

»Du weißt, dass es nicht deswegen war, weil ich dich nicht wollte. Oder?« Sein dunkler Blick bohrte sich in meinen.

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Natürlich. Ich bin die ultimative Traumfrau, und du willst es nicht vermasseln.«

Eigentlich hatte ich ihn zum Lachen bringen wollen, aber sein ernster Gesichtsausdruck blieb unverändert. Mein Humor geriet ins Wanken. »Lan, was zum Teufel soll ich denn machen? Ich muss mit Rübezahl reden, denn ich glaube nicht, dass er hier der Bösewicht ist. Zumindest nicht ohne weitere Beweise. Aber was, wenn ich mich irre? Was zur Hölle soll ich mit einem uralten Riesen tun, mit Seelie-Majestäten, die mich tot sehen wollen, und einer Armee Ausgestoßener, die in diesem Moment Unimak stürmt?«

Er legte sich zurück, wobei er seine Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Das klingt wie der Anfang eines Witzes.«

Ich legte mich neben ihn. Ein Witz – im Grunde genommen beschrieb das mein Leben im Moment ziemlich genau. »Das Orakel hat etwas von Training gesagt. Von richtigem Training. Aber dafür haben wir keine Zeit, selbst nicht dann, wenn die Zeit hier anders verläuft.«

Lan zog mich an sich heran, was ich widerstandslos geschehen und mich in seine Umarmung auf der Wildblumenwiese fallen ließ.

»Und das hier«, flüsterte ich heiser, während Schmerz durch mein Herz jagte, als hätte jemand einen Dolch hineingejagt. »Das kann so nicht weitergehen. Wenn die Dinge wieder normal werden, werde ich es nicht ertragen können.«

»Wir«, sagte mein Unseelie.

»Wir«, wiederholte ich im Flüsterton.

»Ich habe Königin Elisavana schon einige Entscheidungen treffen sehen«, sagte Lan nach einer Weile der Stille. »Von außen betrachtet, mögen diese Entscheidungen rücksichtslos erscheinen, aber wenn man die Alternativen kennt … Manchmal werden Entscheidungen nicht instinktiv und einfach getroffen. Manchmal ist die beste Entscheidung die, dass andere verletzt werden – aber weniger, als es womöglich ansonsten der Fall gewesen wäre.«

Damit sagte er mir nichts, was ich nicht schon wusste. Ich konnte nicht überall gleichzeitig sein. Und ganz ehrlich? Wenn ich nach Unimak zurückkehrte, was zum Teufel konnte ich schon tun, um diesen Krieg zu beenden?

Ich war schon viel zu lange im Kreis gelaufen. Tief im Inneren war mir längst klar, dass dieser Teufelskreis niemals enden würde, wenn ich keine Antworten auf die Fragen bekam, die mich umtrieben. Nicht für mich und Lan. Nicht für die Reiche. Nicht, wenn ich mein Leben behalten wollte. Dies war ein weiterer Test, den ich bestehen musste. Ich rollte mich von Lan weg und stand auf.

»Das ist mein Mädchen«, sagte Lan und schloss die Augen mit einem vielsagenden Lächeln im Gesicht.

Mein Magen kribbelte, und ich überlegte, ob ich mich direkt wieder neben ihn legen sollte, doch meine Entschlossenheit wuchs, und ich marschierte zurück zum Haus des Orakels und stapfte hinein.

Cinth rührte wie besessen im Kessel, aber ich ging an ihr vorbei, zum Orakel, das rauchend am Tisch saß.

Sie zog eine Augenbraue nach oben und schielte auf die unangenehm laut tickende Holzuhr in der hinteren Ecke. »Exakt pünktlich.«

»Du sagtest etwas von Training.« Ich stützte mich auf dem Tisch auf und lehnte mich vor. »Ich bin bereit.«

»Ja, Löwenzahn. Sprich nicht das Offensichtliche aus. Und bau dich nicht vor mir auf wie ein verdammter Troll. Das tut mir im Genick weh.«

Ich setzte mich.

»Sehr gut«, sagte das Orakel. Sie blickte sich um, wobei ihre Aufmerksamkeit für einen Moment auf einer wütend vor sich hinmurmelnden Cinth ruhte und dann über die ansonsten ruhige und ordentliche Küche schweifte. »Ja, alles ist so, wie es sein sollte.«

Ich hielt den Atem an. »Alles, was bisher geschehen ist. Mit Underhill und so. Und alles, was mir jetzt passiert, mit den Geistern, den Explosionen und dem Chaos, wenn ich Lan berühre. All das hat mit meiner Magie zu tun, nicht wahr?«

»Es hat mit deiner Magie zu tun«, bestätigte sie und zog an ihrer Zigarette. »Mit deiner Seelie-Magie.« Ihr Lächeln wurde breiter, und sie klopfte die Asche auf ein Tablett, wobei ihr Blick nicht mehr auf mich gerichtet war.

»Und natürlich auch mit deiner Unseelie-Magie.«
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Ich starrte das Orakel an, in meinen Ohren rauschte es, während sie ihre Zigarette weiter gegen das Tablett klopfte um die Asche loszuwerden, bevor sie den Glimmstengel wieder an ihre Lippen führte. Cinth sagte nichts mehr, sondern konzentrierte sich demonstrativ auf ihren Bruadar-Kessel. Aus früherer Erfahrung wusste ich, dass neben ihr eine Bombe hätte hochgehen können, ohne dass Cinth auch nur mit der Wimper gezuckt hätte.

Wie diese spezielle Bombe. Unseelie-Magie. In mir? Das war unmöglich.

Das Orakel stand auf und krümmte ihre Finger. »Das war wie ein Furz bei einem ersten Date. Du hast keine Ahnung, wie lange ich diese Wahrheit schon für mich behalten musste. Jetzt komm mit in mein Arbeitszimmer, Löwenzahn. Wir werden diese Angelegenheit weiter besprechen. Ich sehe, dass du Fragen hast, und sie sind berechtigt. Aber lass Hyazinth in Ruhe kochen, sonst kriegen wir kein gutes Essen. Und sie muss ein gutes Essen kochen. Genaugenommen das Beste.«

… Wirklich? Nur kein Druck, Cinth.

Sie schritt über den festgestampften Lehmboden und führte mich den Flur hinunter. Dort öffnete sie die erste Tür, in die etwas willkürlich wirkende Symbole hineingeschnitzt und farbiges Glas eingelassen waren. Ich folgte ihr in den vollgestopften Raum.

Die Wände waren über und über mit Büchern bedeckt, der Boden mit säulengleichen Papierstapeln, die bis über meinen Kopf reichten, einer neben dem anderen, so dass nur in der Mitte des Raumes ein wenig Platz blieb. Es gab keine offensichtliche Ordnung soweit ich das erkennen konnte, aber das Orakel ging zielsicher zu einem der Stapel, schnappte sich ein Buch aus der Mitte und riss es mit einem Ruck heraus. Ein Teil von mir glaubte, die restlichen Bücher würden einfach stehen bleiben. Wegen Magie und so.

Falsch gedacht. Sie stürzten um sie herum auf den Boden und rissen noch zwei weitere Stapel mit sich, bevor der restliche Inhalt des Raumes stabil blieb. Triumphierend hielt sie das in lilanes Leder gebundene Buch hoch. »Hier. Die Abstammung der Fae, die deines Volkes.«

»Meine Mutter war ein Mensch«, murmelte ich lahm und fragte mich gleichzeitig, wie ich an diesem Ort auch nur einen Schritt machen sollte, ohne eine weitere Papierlawine auszulösen. »Sie zog mich auf, bis sie starb, und ich sehe aus wie sie. Sie war keine Unseelie. Also ist das kompletter, vollkommener Bullshit.«

Das Orakel hob einen Finger. »Du bist Seelie und Unseelie, Kallik von Allen Fae. Aber zum Teil hast du recht, du entspringst den Lenden eines Menschen und trägst etwas von ihrer Essenz in dir. Das, was die Menschen DNA nennen.«

Sie blätterte in dem Buch und überflog es, wobei sie etwas zu suchen schien. »Hier.« Das Orakel tippte auf die aufgeschlagene Seite. »Dieses Buch lügt nicht. Es ist aus der Haut einer Blutfae gemacht – Devons Mutter, so wie es das Schicksal wollte.«

Ich rümpfte die Nase. Ekelhaft. Aber wenn das der Fall war, dann konnte das Buch wirklich keine Unwahrheiten enthalten. Blutfae konnten nicht lügen – daher rührte übrigens auch der Mythos, dass Fae nur die Wahrheit sagen.

Mein Name stand in perfekter Kalligrafie oben auf der Seite, darunter meine Eltern.

Kallik aus dem Hause Royal.

Vater: Aleksandr aus dem Hause Royal. Seelie.

Mutter: Unbekannt. Unseelie.

Kein Name.

Ich seufzte. »Weißt du, ich könnte mir auch ein Buch besorgen und meinen Namen hineinschreiben. Verdammt noch mal, ich könnte mich auf diese Weise zu einem Riesen machen – die Tochter von Rübezahl. Warum nicht?« Etwas von der seltsamen Angst, die sich in meine Eingeweide gefressen hatte, verflog. Ein Buch, in dem mein Name stand, bedeutete gar nichts. Mein Magen kribbelte unangenehm beim Anblick der Haut, in die das Buch gebunden war, doch ich wischte das Gefühl beiseite. Die Wahrheit konnte immer manipuliert werden. Mein ganzes Leben lang hatte ich Seelie-Magie benutzt. Ich hätte mit Sicherheit bemerkt, wenn alles um mich herum gestorben wäre! Okay, vielleicht hatte ich einmal Lans Unseelie-Magie nachgeahmt, allerdings ohne dass es irgendwelche lebensfeindlichen Konsequenzen gehabt hatte. Was wohl daran lag, dass ich einen Seelie-Weg gefunden hatte, um seine Unseelie-Macht zu replizieren … oder? »Es gibt keinen Hinweis auf meine Mutter, die mich ausgetragen und geboren hat.«

Das Orakel sah zu mir auf. »Mach keine Witze darüber, dass du mit diesem Verräter verwandt bist.« Sie klappte das Buch zu und stieß mich damit an. »Die Geschichte von Avona, Dahlia und Bale. Kennst du sie?«

Ich hob eine Augenbraue. »Das ist eine Geschichte. Mehr nicht.«

»Dann erzähl sie mir, Löwenzahn. Mach einer alten Frau eine Freude. Betrachte es als den Beginn deines Trainings, dich an diese … Geschichte zu erinnern. Denn du musst dich vollständig daran erinnern.«

Ich tat mein Bestes, um nicht mit den Zähnen zu knirschen, nickte und kramte in meinem Gedächtnis. Es war lange her, dass diese Geschichte bei Hofe in Mode gewesen war.

»Avona war eine Unseelie-Königin und konnte keine Kinder bekommen. Ihre Cousine hingegen, Dahlia, hatte bereits mehrere Kinder. An dieser Stelle hielt ich inne, aber das Orakel gab mir ein Zeichen, fortzufahren. »Avona beschaffte sich einen Zauber, der es ihrem auserwählten Gefährten Bale ermöglichte, Dahlia beizuwohnen, aber es würde dennoch Avonas Kind sein.« Im Grunde eine In-vitro-Fertilisation der alten Schule, bei der Magie statt Wissenschaft eingesetzt wurde. Ich persönlich würde gerne wissen, wie zum Teufel sie das Ei von Avona in Dahlia bekommen haben, aber …

Mein Verstand erstarrte bei dem Gedanken. »Nein.«

Ich erstickte fast an dem Wort. Doch plötzlich sah ich wieder den Geist meiner Mutter vor mir stehen, so wie sie es getan hatte, als ich zum Tode verurteilt worden war. Damals hatte ich es als Wahnvorstellung abgetan, aber nun konnte ich noch einmal sehen, wie sie mit meinem Vater sprach. Ich konnte die Worte hören, die sie gesprochen hatten, und plötzlich … plötzlich ergaben sie einen Sinn.

Genau wie sie es gesagt hatte.

»Du kannst sie noch retten.« Die Stimme meines Vaters ließ mich auffahren, und ich starrte ihn schockiert an.

»Wen retten?«

»Unser Volk. Sie irren in der Wildnis umher, Kallik.« Er lächelte mich an. »Dein Name ist Tlingit, ausgewählt von der Frau, die dich neun Monate lang unter ihrem Herzen getragen, die dich fünf Jahre lang geliebt hat und die dich noch immer liebt.«

»Damit meint Ihr wohl meine Mutter«, präzisierte ich trocken. Doch sein Lächeln erlosch nicht, sondern wurde stattdessen breiter.

»Kennst du die Bedeutung deines Namens?«, fragte er.

»Blitz«, sagte ich. »Es bedeutet Blitz oder Blitzschlag.«

Diese Worte weckten Erinnerungen, aber ich konnte nicht genau festmachen, wieso.

Sein Körper schimmerte, und plötzlich trat meine Mutter aus den Schatten der Zelle, in dicke Pelze gekleidet und das Haar über eine Schulter geflochten. »Wenn ein Wald trocken und tot ist, kann ein einziger Blitz ihn verbrennen. Der Blitz entfacht ein Feuer, das den Wald reinigt und neues Wachstum ermöglicht. Gesundes Wachstum.«

Sie streckte mir ihre Hand entgegen, und ich nahm sie, ohne die Fesseln an meinen Handgelenken zu spüren. »Du bist dieser Funke, Kallik. Dein Vater wusste es. Und auch deine Mutter.«

Ich runzelte die Stirn, denn ihre Worte lösten tiefes Unbehagen in mir aus. »Du bist meine Mutter.«

Sie seufzte und sah den Faekönig an. »Bald wird sie es verstehen.«

Meine Knie zitterten, und ich sank auf den harten Boden. »Du sagst, dass ich von meiner menschlichen Mutter lediglich ausgetragen wurde? Dass sie jedoch gar nicht meine Mutter war? Aber das kann nicht wahr sein.«

»Du kannst es leugnen, so viel du willst, aber die Wahrheit ist die Wahrheit, und das ist vielleicht der schwierigste Teil von allem. Dein Körper und deine Seele erkennen sie auf einer emotionalen Ebene. Es ist nicht deine Schuld, dass du getäuscht worden bist. Das liegt an deinem Alter und an der Art und Weise, wie diese Lüge von klein auf in dir verankert wurde.«

Trauer durchtoste mich, und ich hatte Mühe, durch die plötzliche Enge in meiner Kehle zu atmen. Ich konnte sie nicht auch noch verlieren. Ich konnte nicht die Frau verlieren, die ich als meine Mutter gekannt hatte. Der einzige Elternteil, den ich je gehabt hatte. Die Frau, die meine Albträume verscheucht und die mich festgehalten hatte, als im Winter der Schneesturm über das Dach unseres Hauses tobte.

Meine Mutter. Die einzige Person, auf deren bedingungslose Liebe ich mich immer verlassen konnte, selbst nachdem sie nicht mehr da war.

»Nein.«, flüsterte ich. Ich weigerte mich, das zu glauben. Es war alles, was ich noch hatte. Ich hob den Blick und sah das Bedauern in dem vielfarbigen Auge des Orakels.

Es war die Wahrheit.

Ich sprang auf, musste mich bewegen, rannte und kletterte wie ein wildes Tier über Bücher, um dem Raum – und noch anderen Wahrheiten zu entkommen, die das Orakel vielleicht noch für mich bereithielt. Bücher fielen um mich herum zu Boden, als wollten sie mich aufhalten, doch ich sprang über sie hinweg, erreichte die Tür und hastete den Flur hinunter Richtung Küche.

»Wo brennt es?«, schrie Cinth, doch ich rannte selbst vor ihr weg, hinaus auf die Wiese, wo ich die Einhörner aufscheuchte. Der Landkelpie brüllte mich von seinem Platz im Bach aus an, aber ich wurde nicht langsamer, wollte seine Worte nicht hören. Bei Balors Bart, ich wusste nicht einmal, wohin ich rannte, nur dass ich allein sein musste. Ich brauchte Platz zum Atmen.

Meine Mutter.

Ich konnte sie fast sehen, eisfischend im Schnee, wie sie sich umdrehte, mich zu sich winkte, während sie über ihre Schulter schaute. Eine Erinnerung. Eine gute Erinnerung. Und dann zerstob sie in einem Funkenregen aus Schmerz, weil meine Mutter nicht wirklich zu mir gehörte.

Es nie getan hatte.

Plötzlich bewegte sich der Boden unter meinen Füßen, bebte heftig, sodass ich auf den Bauch fiel. Ich blinzelte, und die Landschaft veränderte sich von einer Sommerwiese zu etwas viel Vertrauterem und viel Tödlicherem.

Der Schnee stob in einer dicken, nassen Wolke um mich herum und durchnässte meine Kleidung in Sekundenschnelle, während ein eisiger Wind über die karge und blendend weiße Landschaft fegte. Ich drehte mich im Kreis, der wirbelnde Schnee schränkte die Sicht auf wenige Meter ein.

Das Klirren von Metall auf Metall, donnerndes Gebrüll, und dann tauchten langsam zwei Gestalten aus den weißen Schatten des Sturms auf. Auf zwei Beinen aufrechtstehend, beugte sich eine schwankende Kreatur in der Hüfte, um ihre gewaltigen, dreifingrigen Hände in Lans Richtung zu schwingen. Ihre Klauen klirrten bedrohlich, als sie auf seine Klinge trafen. Lan kämpfte gegen das brüllende Ungeheuer, das aus den Eingeweiden des Sturms selbst gekrochen zu sein schien.

Um mich herum heulte der Sturm, ich spürte das Gewicht eines Blicks in meinem Rücken und drehte mich um. Dort stand eine weitere Schneekreatur. Und noch eine, und noch eine.

Es war unmöglich gegen so viele dieser Ungetüme zu kämpfen. Als sie sich vorwärtsbewegten, konnte ich sie kaum sehen und ihr langes weißes Fell machte es fast unmöglich, sie auch nur annähernd klar zu erkennen.

»Lan«, schrie ich seinen Namen und stürzte auf ihn zu. Er tänzelte vor der Bestie zurück, seine dunklen Augen bemerkten mich den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich seinen Arm packte und ihn mit mir zog, während ich rannte, so schnell ich konnte.

»Wir können nicht kämpfen«, brüllte ich, »wir müssen uns verstecken!«

Lan nahm meine Hand und wir sprinteten blindlings durch den Sturm. Meine Haut wurde eiskalt, als die Temperatur rapide sank. Ich spürte, wie das Eis auf meinem Gesicht Risse bekam, und wusste, dass wir nur noch wenig Zeit hatten. Was kümmerten uns noch die Bestien, die hinter uns waren? Das Wetter würde uns binnen kürzester Zeit umbringen.

»Hier!« Faolan zerrte mich nach rechts, und ich stolperte eine schneebedeckte Treppe hinauf und durch eine offene Tür.

Was zum Teufel …

Lan ließ mich los, schlug die Steintür zu und schob einen dicken Holzbalken vor den Eingang. Kurz darauf erschütterte der dumpfe Aufprall eines massiven Körpers gegen die Tür das gesamte Konstrukt. Ich drehte mich um und umschlang mich mit den Armen. »Lan, was sind das für Viecher?«

»Ist das wichtig?« Seine Zähne klapperten, und ich merkte, dass ich bereits an dem Punkt war, an dem ich nicht mehr zitterte. Was schlecht war.

Wir warteten in eisiger Stille, während die Kreaturen um das Steinhaus herumschnüffelten und gegen die Ecken schlugen.

Nach ein paar Minuten schaute ich mich in dem Raum um. Es gab einen einfachen Holzofen, einen Tisch, Stühle und an der einen Seite eine Speisekammer … aber es war das Bett, das ich anstarrte. Es beherrschte den Raum und war so dick mit Fellen und Decken bedeckt, dass ich ziemlich sicher war, darin zu versinken und nie wieder herauszufinden.

»Ich glaube, sie sind weg«, wisperte Lan irgendwann, dessen Haut von der Kälte ganz blass war. »Wir müssen uns aufwärmen.«

»Japp, aufwärmen«, flüsterte ich und aktivierte meine Magie, um sie in den Holzofen zu schicken. Doch es geschah nichts. Verdammter Mist.

»Meine Magie ist blockiert«, knurrte Lan. Er runzelte die Stirn und legte seine Hände an die Hauswand, nur um sie eine Sekunde später mit einem Zischen zurückzuziehen. »Da ist Eisen in den Wänden.«

Wir hatten uns selbst in einen Käfig gesteckt? Aber die Angst, die versuchte in mir aufzusteigen, wurde durch das Bedürfnis, sich aufzuwärmen, in den Hintergrund gedrängt.

»Dann also old school.« Ich kämpfte damit, meine Kleider auszuziehen, da sie an meinem Körper festgefroren waren. Wimmernd arbeitete ich mich hinaus, und spürte wie mit jedem Kleidungsstück, das ich entfernte, meine Haut schichtweise aufriss.

Das dumpfe Geräusch von Holz, gefolgt von Schwefelgeruch, verriet mir, dass Lan am Ofen war und versuchte, ein Feuer zu entzünden.

Inzwischen war ich vollkommen entkleidet, nur half das nicht weiter, da das Feuer war zwar brannte, doch es war schwach und flackerte, als würde ein Niesen reichen, um es zu löschen. Die kalte Luft drang noch tiefer in meine Knochen, obwohl der triefnasse, gefrorene Stoff fort war und ich bereits trocknete. Lan stand auf, stolperte zu mir, hob mich hoch und warf mich auf das Bett.

»So habe ich mir das eigentlich nicht vorgestellt«, flüsterte ich durch meine gefühllosen Lippen. »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich mitmache, denn mehr als diese Position kriege ich im Moment nicht hin. Ich bin darin festgefroren.«

Er trat zurück und zog seine eigenen Kleider aus.

Im Ernst, wenn ich für jedes Mal, wenn ich mich zum Aufwärmen mit einem Kerl ausziehe, einen Penny bekäme, wäre ich … na ja, immer noch ziemlich arm, aber auf jeden Fall hätte ich ein paar Pennys. Wenn es allerdings einen nackter Faolan beinhaltete, würde ich mich bestimmt nicht beschweren.

Er zitterte heftig. »Ich wüsste zu gerne, warum Underhill uns diesmal töten will. Wollte sie dich nicht hier haben?«

Ich verkroch mich noch tiefer ins Bett. »Devon sagte, dass Underhill gerne den Charakter testet.«

»Sie hat uns aber schon getestet.«

Mir drehte sich der Magen um, aber nur, weil ich die Antwort kannte. »Ich habe mich seither verändert.«

Lan schwieg.

»Ich wünschte, es gäbe eine Heizung«, murmelte ich mit schweren Augenlidern.

Er schlüpfte unter die Felle und drängte seinen Körper an meinen. Nun waren wir Haut an Haut, auf eine Weise, wie wir es nie gewagt – und nie gehofft – hatten. In vielerlei Hinsicht ähnelte dieser Moment dem, den ich mit Drake auf dem Boot geteilt hatte, um ihn aufzuwärmen. Doch im direkten Vergleich war das eine lächerlich blasse und schwache Version dessen gewesen, was Lan und ich jetzt teilten. Dieser Moment war echt und wahr und bedeutungsvoll. Ich konnte nicht einmal die unzähligen Gefühle entschlüsseln, die auf mich einprasselten. Verzweiflung? Schmerz? Verlangen? Bewunderung?

Liebe.

Das musste das sein, was Liebe war.

Und ich hatte es schon lange gewusst. Bis zum letzten Atemzug hatte ich es verleugnet, weil unsere Situation so aussichtslos war. Sie jetzt darüber klarzuwerden machte kaum Sinn. Aber ich konnte meine Gefühle einfach nicht mehr unterdrücken. Nun gab es keine Chance mehr, das hier wieder in eine Kiste zu packen und zu verschließen.

Ich liebte Faolan mit jeder Faser meines Wesens.

Lan legte ein Bein über meine Hüfte und zog mich näher an sich heran, seine eiskalten Hände lagen auf meinem Rücken.

Er hatte die Augen geschlossen, doch ich konnte ihn einfach nur ansehen und seinen Anblick in mich aufsaugen. Sicher, ich fror mir gerade die linke Arschbacke ab, aber in diesem Moment beobachtete uns niemand, und es versuchte auch niemand, in diesen Käfig einzubrechen.

Vielleicht hatte Underhill bloß versucht, uns zu töten. Vielleicht hatte sie mir aber auch genau die Zuflucht gegeben, die ich nach dem Gespräch mit dem Orakel gebraucht hatte.

Faolans Zittern wurde schwächer, und ich erlaubte mir, durchzuatmen. Zu vergessen, was ich gelernt hatte.

Zu vergessen, was das Orakel gerade gesagt hatte.

Zu vergessen, dass dies verboten war und unmöglich gut enden konnte.

Ich hob die Hand und strich mit den Fingern über die Wölbung seiner Stirn und an der Seite seines Gesichts entlang bis zu seinen Lippen.

Ein leises Knurren entrang sich seiner Brust. »Das ist nicht fair, Waisenkind. Mir ist eiskalt, und dir auch.«

Ich hob mein Gesicht zu seinem und strich mit meinem Mund über seine vollen Lippen. »Dann solltest du mich wohl besser aufwärmen.«
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Er schob einen Arm unter meinen Kopf, wodurch sich ein Stapel Felle löste und zu Boden fiel. Das hier war wirklich das bequemste Bett aller Zeiten. Wir könnten hier für immer bleiben, er und ich.

Nur konnten wir das nicht, was die Sache noch kostbarer und bittersüßer machte.

»Ich werde einige Zeit brauchen, um meinen Freund davon zu überzeugen, dass er sich auch aufwärmen sollte«, bemerkte Lan trocken.

Ich senkte meine Lider und starrte mit voller Absicht auf seinen Schoß. »Hat er in deinem Körper Zuflucht gesucht?«

»Das kann man so sagen.«

»Der Traum einer jeden Frau.«

Er zog mich näher heran. »Leider die Wahrheit, Baby.«

Ich schnaubte und kuschelte mich enger an ihn, wobei ich spürte, wie sich endlich ein Hauch von Wärme in mein Fleisch eindrang.

Er lehnte seine Wange an meinen Kopf. »Willst du mir sagen, warum du an mir vorbeigesprintet bist, als ob es die letzte Ladung Kirsch- und Rote-Bete-Zungenkitzler auf der anderen Seite der Wiese geben würde?«

Eine passende Beschreibung. Sofort sprangen meine Gedanken wieder zu dem Grund, aus dem ich geflüchtet war. »Nicht wirklich.«

Er wartete.

»Na schön«, ächzte ich. »Das Orakel denkt, ich sei Seelie und Unseelie.«

Lan wurde ganz still. »Was?«

»Ja. König Aleksandr war mein Vater, aber meine menschliche Mutter war gar nicht meine Mutter. Sie trug mich nur aus und gab dabei einen Teil ihrer DNA oder so an mich weiter. Eine Unseelie-Frau hat mich anscheinend aus ihrem eigenen Körper dorthin gezaubert. Ich schätze, sie ist meine echte …« Das Wort Mutter blieb mir im Halse stecken.

Lan strich mir über die Schulter. »Scheiße.«

»Jep.« Das brachte es auf den Punkt. »Das Orakel meinte, ich hätte beide Arten von Magie in mir.«

»Aber du tötest nicht. Du bringst Leben.«

»Wem sagst du das. Wie auch immer. Es wurde jedenfalls ein bisschen viel. Ich musste da raus.« Die Untertreibung des Jahrtausends.

Er schwieg eine Weile, ich lauschte dem Knistern des Feuers und genoss die Wärme, die es in dem kleinen Raum verbreitete.

»Glaubst du ihr?«, fragte er schließlich.

»Es ist schwer, das nicht zu tun, wenn die Wahrheit in einem Buch steht, das in die Haut einer Blutfae gebunden ist. Wie konnte ich das nur übersehen?«

»Die Leute sehen, was sie erwarten«, murmelte er. »Niemand hat meine Unseelie-Kraft bemerkt, bis das Orakel mich zugeteilt hat. Aber glaubst du, dass das der Grund ist, weswegen deine Magie so unkontrollierbar wird, wenn wir uns berühren?«

Ich hob meinen Kopf und sah ihn an. »Meine Magie?«

»Underhill kanalisiert sich durch dich. Ich spüre den Drang, dich zu berühren, aber wenn wir uns trennen, spüre ich ihren Zorn nicht so wie du. Ich frage mich nur, was deine Unseelie-Magie für uns bedeuten könnte.«

Uns. Ich versuchte, bei diesem Wort nicht in eine Pfütze aus glücklichem Glibber zu zerfließen.

Aber er hatte nicht Unrecht. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles durch mich kanalisiert worden. Wir wussten, dass das Chaos, das unsere Berührung bewirkte, von Underhill verursacht wurde, die uns etwas sagen wollte. Aber war wirklich alles die Schuld von Underhill? Denn warum sollte sie versuchen uns zu töten? Dieser Teil ergab noch immer keinen Sinn. »Glaubst du, dass der Unseelie-Teil von mir unsere Berührung irgendwie boykottiert? Vielleicht sieht er deine Magie ja als Feind an oder so etwas in der Art.«

Lan schüttelte den Kopf. »Diese Theorie ist genauso haltbar wie alle anderen, die wir uns ausgedacht haben.«

Im Klartext: Alles andere als haltbar.

»Zumindest ist es eine Antwort. Und wenn das Orakel das weiß, dann weiß es noch mehr.« Ich seufzte.

Lan drückte mich zurück und strich mit dem Daumen meinen Wangenknochen entlang. »Das ist ein schweres Geräusch für jemanden, der so schön ist.«

»Ich will nicht zurückgehen«, gab ich zu. Auch wenn ich wusste, dass ich es musste – für mich, für Lan und für die Reiche. Es war einfach eine ganze Menge zu ertragen für eine einzelne Fae. Alles, was ich über mich zu wissen glaubte, war eine Lüge.

Faolan küsste mich auf den Mundwinkel. »Dann lass uns doch einfach noch ein bisschen Zeit schinden, ja?«

Unsere Lippen trafen sich, und ich stöhnte. »Was ist mit deiner Tugendhaftigkeit?«

Er hielt inne und schnaubte gegen meine Schulter. »Das wird mir wohl ewig anhängen, oder?«

Ich strich sein dunkles Haar zurück. »Ich mache mich vielleicht lustig, aber was wir teilen … Ich will alles, was du zu geben hast, Lan – schlimm genug – aber ich will auch, dass es alles bedeutet, was es bedeuten kann. Ich verstehe, warum du dich gestern Abend zurückgehalten hast. Nur bin ich ein bisschen ungeduldig, okay?«

Sein Blick wurde dunkler, er drückte mich mit einem Ruck an sich und presste sich gegen mich.

Ich schnappte nach Luft, mein Blick flog zu seinen Augen. »Wirklich?«

»Wir haben hier Zeit. Ich werde nicht gleich zum Hauptgang springen …«

»Sprichst du gerade über Vorspeisen?« Als er meinen Hals küsste und dann nach unten wanderte, um sich in Richtung meiner Brust zu küssen, wölbte ich mich ihm entgegen.

Seine Stimme wurde leiser. »Nein, Alli. Ich werde dich dazu bringen, meinen Namen zu schreien.«

Mir stockte der Atem. »Oh?«

Lan massierte meine Brüste, und als sein heißer Mund sich auf sie senkte, kam mein Verstand für einen Moment zum Stillstand.

»Oh«, imitierte er mich, nachdem er fertig war.

Mein Magen zog sich zusammen, als mein Unseelie seine Aufmerksamkeit als Nächstes dorthin konzentrierte, bevor er sich wieder an meine Seite sinken ließ.

»Guck nicht so enttäuscht.« Lan lachte über meinen Gesichtsausdruck, der daraufhin verlegen wurde.

Er beugte sich vor, nahm mein Ohrläppchen zwischen die Zähne und ließ eine Hand über meinen Bauch gleiten, bis er den Bereich zwischen meinen Beinen berührte. Ich erstarrte, seine Berührung versetzte meinen ganzen Körper in Flammen. Das hier wollte ich schon so verdammt lange.

»Berühre mich. Jetzt.«

»Mit Vergnügen«, knurrte er.

Lan stützte sich auf einen Ellbogen und schob einen Finger seiner freien Hand in mich hinein. Hitze durchströmte meinen Körper, als er seinen verruchten Finger krümmte, und ich umklammerte meinen Kopf, um mich nicht völlig zu verlieren. Seine Hand bewegte sich, und schon bald war es unmöglich, sich nicht mit ihr zu bewegen.

»Das ist es.« Er sprach leise und schnell.

»Verfluchtwunderschön.«

Ich öffnete die Augen, um ihn anzuschauen oder vielleicht auch um ihn still anzuflehen. Lan stützte sich immer noch auf seinen Ellenbogen und sah mir zu, als wäre es die größte Show in beiden Reichen.

Und ich liebte es.

Er fügte einen weiteren Finger hinzu, und nun reichte es nicht mehr, meinen Kopf zu umklammern. Ich schlug beide Hände auf das Bett und krallte mich in die Felle, während sich mein Brustkorb hob und senkte.

»Gefällt dir das, Alli?«, murmelte Lan. Ich nickte, sprachlos.

»Mir gefällt es, dich zu beobachten.« Während sich seine Finger weiterbewegten, drückte er seinen Daumen gegen mich und begann ihn zu kreisen. Schnell.

»Fuck«, zischte er, als ich meine Schenkel noch weiter spreizte.

Kälte war das Letzte, woran ich jetzt dachte. Ich hatte mich noch nie so heiß gefühlt. Mein Körper hatte noch nie zuvor gebrannt. Doch jetzt tat er es.

Hitze stieg in mir auf, und mein Keuchen wurde nur durch atemloses Wimmern unterbrochen.

»Fuck it. Nur mal kurz probieren.« Lans Stimme war angespannt.

Dann wurden die Felle weggeworfen, und im Nu hockte er über meinen Oberschenkeln. Sein Mund ersetzte seinen kreisenden Daumen, und dann schrie ich wirklich.

»Mein Name.« Für diese Forderung zog er sich extra zurück. »Schrei meinen Namen.«

Ich drückte seinen Kopf zurück nach unten und spürte sein Lächeln an mir, aber – scheiß drauf – das war mir egal. Meine Bewegungen waren verzweifelt, und sein schnelles, aber dennoch gemessenes Tempo war unerträglich.

Und exquisit.

Meine Schenkel klammerten sich um seine Ohren und ich registrierte kaum, wie er sie wieder aufzwang, als ein weißer Schleier meine Sicht verdeckte. Meinen Körper.

Mein ganzes Sein.

Er hörte auch dann nicht auf, als ich vollkommen kraftlos in den Nachbeben gefangen war, die von seiner unterschwelligen Stimulation weiter hinausgezögert wurden. Schließlich gab ich ein leises Geräusch der Beschwerde von mir, und Lan hob seinen Kopf.

Ich blinzelte träge und nahm das Glitzern seiner Lippen und sein selbstgefälliges Lächeln wahr.

»Du hast meinen Namen geschrien.«

Echt? »Daran kann ich mich nicht erinnern.« In meinem Inneren pulsierte es erneut, und ich biss mir auf die Lippen.

Lan kletterte zu mir und ich kuschelte mich an ihn. »Besser?«, fragte er.

Ich grinste. »Besser. Danke. Kann ich den Gefallen erwidern?«

Er ergriff meine Hand und drückte einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. »Es bräuchte einen stärkeren Mann als mich, um das abzulehnen.

Ich schlang eines der Felle um mich, um mich gegen die beißend kalte Luft zu schützen, und setzte mich mit der Absicht auf, ihn zu quälen, aber der Anblick der Kabinenwände unterbrach mich jäh. Ich sog scharf die Luft ein. »Lan.«

In einer Sekunde war er bei seinem Schwert, aber selbst die maskuline Kurve seines Hinterns konnte mich nicht – übermäßig – von dem Orangerot ablenken, das aus den Wänden des Zimmers quoll.

»Was ist das?«, flüsterte ich und umklammerte das Fell, das ich um mich gewickelt hatte, als ich aufstand und näher heranging. Von den Wänden tropfte eine orange-rote Substanz.

»Korrodiertes Eisen«, antwortete er leise.

Er hatte recht. Das Eisen rostete und sickerte durch die Wände. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Dadurch hatten sich die Wände verformt, wodurch große Risse und Spalten freigelegt worden waren, was den plötzlichen Temperaturabfall erklärte.

»Ich schätze, wir waren abgelenkt«, scherzte ich, aber Lans ernster Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Stattdessen stieß er das auf, was von der Tür übriggeblieben war und winkte mich heran.

Ich folgte ihm nach draußen und starrte auf die Wildblumenwiese. Sie hatte sich vom Grundstück des Orakels bis zu uns ausgedehnt, was man nur von unserem kleinen Hügel aus sehen konnte.

Doch diese Wildblumen waren ganz anders, sie besaßen nur eine Farbe. »Indigo«, sagte ich leise.

»Deine Magie«, bemerkte Lan ebenso sanft. Er ging neben einer Blume in die Knie und berührte sie.

Schockiert beobachteten wir, wie sich eine rote Energieranke aus der Blume schlängelte und Lan in den Finger schnitt. Hastig zog er seine Hand zurück, aber noch während ein Blutstropfen aus der Wunde sickerte, wuchs eine blaue Energieranke aus derselben Blume, die sich über den blutenden Schnitt legte und die Verletzung vollständig heilte.

»Was zum Teufel …« In meine Ohren klingelte es.

»Nicht Indigo. Rote und blaue Magie, Kallik.« Er sah mich an. »Deine Magie ist lila.«

Ich wich zurück, echte Panik überkam mich. »Es gibt keine lilafarbene Magie.«

Lan blickte wieder nach unten, wo die Blume nun doppelt so groß war. »Deshalb hat es auch niemand mitgekriegt. Indigo ist eine Seelie-Farbe. Deine Magie war immer etwas dunkel für Indigo, aber niemand hat es je infrage gestellt.«

Niemand. Nein, das war nicht ganz richtig.

Rübezahl hatte meine Magie immer als lila bezeichnet.

Lan packte mich am Arm und deutete auf die riesige Blume im Feld, das ich offenbar geschaffen hatte. »Gerade eben hast du die Wände der Hütte rosten lassen – Tod. Und du hast dieses Feld erschaffen – Leben. Du bist Leben und Tod. Seelie und Unseelie.« Seine Augen waren groß vor Ehrfurcht, sein Blick huschte aufmerksam über mein Gesicht. »Waisenkind, du bist das Gleichgewicht selbst.«

Der Beweis lag vor mir. »Aber ich hatte immer Schwierigkeiten, meine Magie zu trainieren. Ich … Ich habe so etwas niemals zuvor gemacht.«

Doch das war nicht ganz richtig.

Die Fae-Frau in der Zelle, damals im Unterschlupf der Geächteten. Ich hatte versucht, sie zu heilen. Dabei hatte eine kleine Efeuranke an der Wand als Reaktion auf meine Seelie-Magie kurz darauf fast das gesamte Gebäude überwuchert. Gleichzeitig hatte ich mich noch darüber gewundert, dass plötzlich auch fauliges Heu dort war – der Unseelie-Preis. Damals dachte ich, es wäre von der Frau. Ich dachte …

»Sie brauchte nur eine kleine Ermutigung, um herauszukommen und draußen zu bleiben«, rief eine gebrechliche Stimme.

Ich wirbelte herum, um das Orakel zu sehen, das zwischen den Blumen auf uns zu humpelte. »Was meinst du damit?«

Sie blickte zuerst auf das Fell, das ich noch immer umklammerte, dann auf einen sehr nackten Lan. »Du hast geglaubt, dass du halb Mensch bist, weil man dir das gesagt hat, Löwenzahn. Ebenso hast du geglaubt, deine Magie sei Seelie, weil man dir auch das so gesagt hat. Weißt du, was passiert, wenn du Unseelie-Magie anwendest und versuchst, sie wie ihr Seelie-Gegenstück zu benutzen?«

»Es funktioniert nicht«, antwortete Faolan. Er schaute mich an, und ich verstand, dass er genau das schon hunderte Male versucht hatte, bevor er zugeteilt worden war.

»Ruby hat mir gesagt, dass ich sie nicht richtig benutze.« Ich strich mir mit der Hand über das Gesicht. »Er wusste es.« Und hat es mir nie gesagt.

»In der Tat«, bestätigte das Orakel finster.

»Ja und?«, fragte ich und räusperte mich. »Meine Unseelie-Seite mag Lan?«

Ihr finsterer Blick verwandelte sich in ein spöttisches Grinsen. »Mehr als mögen, würde ich behaupten. Sie ist noch nie für jemand anderen herausgekommen.«

Musste sie das Wort »gekommen« unbedingt so betonen?

»Das hat sich Ruby auch gefragt«, erwiderte ich. »Er dachte, dass Lan meine Magie irgendwie verstärkt oder mir hilft, mich ihr zu öffnen.«

»Warum ist das so?«, fragte Lan.

Das Orakel betrachtete uns. »Natürlich, weil sie zum Teil Unseelie ist. Und wegen eurer Verbindung.«

Ich starrte sie an. Ja, natürlich. »Unseelie und Seelie können nicht zusammen sein, weil ihre Magie um die Oberhand kämpft und deshalb immer der Schwächere von beiden stirbt. Aber ich bin zum Teil Unseelie. Was genau bedeutet das?«

In letzter Zeit hatte ich mich gefragt, ob sie die Verbindung zwischen Lan und mir stört. Aber was wäre, wenn …

Mein Herz hörte auf zu schlagen. Es hörte einfach auf.

Das Orakel hob eine Braue. »Ja, dieses Mal beruht deine Hoffnung auf Tatsachen. Obwohl Underhill die Vereinigung von Unseelie und Seelie verhindert, seid ihr beide die Ausnahme von der Regel.«

Lans Atem stockte. »Das Chaos, wenn wir uns berührt haben, war also immer Underhill gewesen?«

»Immer, Enkel von Lugh.«

Ich tauschte einen glühenden Blick mit ihm aus. Denn wenn das keine gute Nachricht war, dann wusste ich es auch nicht. Die Sache mit dem 'magischen Duell bis zum bitteren Ende' war eine unüberwindbare Barriere zwischen uns gewesen. Doch jetzt mussten wir bloß noch Underhills Kommunikation in den Griff kriegen. Wenn wir herausfänden, was sie sagen wollte … Mein Magen machte einen Hüpfer. Lan und ich könnten zusammen sein.

Wirklich zusammen sein.

Faolan war offensichtlich zu demselben Schluss gekommen. »Wie finden wir heraus, was Underhill von uns will?«

»Die Zeit wird es zeigen, Enkel von Lugh. Im Moment beschäftigen wir uns erst mal mit dem »Wie«. Nämlich, wie wir dich als Schlüssel nutzen können, um Kalliks Unseelie-Macht zu entfesseln. Solange helfe ich ihr, selbst auf den Trichter zu kommen. Was dauern kann.«

Lan und ich tauschten einen Blick.

»Äh … was meinst du damit?«, fragte ich. Weil … Ich würde garantiert keinen Sex haben, wenn sie dabei war. Es gab für alles Grenzen.

Sie warf einen Blick zurück in die Hütte. »Du warst nicht dumm, bevor du einen Orgasmus hattest, Löwenzahn. Nun sei es danach auch nicht. Und jetzt trödelt nicht. Wir haben zu tun.«
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Das Orakel hatte nicht übertrieben, als es sagte, es gäbe viel zu tun, allerdings stellte sich heraus, dass es dabei nicht viel »wir« gab. Die anderen saßen bloß herum und sahen mir beim Training zu. Genauso hatte ich mir Spaß immer vorgestellt, und so vergingen zwei Wochen, an denen jeder Tag wie der andere war. Vor dem Morgengrauen aufstehen und mit dem Orakel arbeiten, danach mit Devon bis zum Einbruch der Dunkelheit.

Faolan war oft bei uns und half mir mit Küssen und Berührungen, meine Unseelie-Kräfte zu entfalten, aber wir wurden nie wieder allein gelassen. Am Ende eines jeden Tages fehlte mir dann völlig die Energie für irgendetwas … Erholsames. Trotzdem schlief er jede Nacht an meiner Seite. Hielt mich fest. Wenn ich darüber nachdachte, errötete ich jedes Mal, denn ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie sicherer gefühlt. Früher hatte ich Lans Körper und sein Aussehen für gefährlich gehalten, aber bei ihm zu sein, gab mir nun ein tiefes Gefühl der Sicherheit.

Hoffnung.

Ich spürte Hoffnung. Vielleicht würde es für mich eine Zukunft mit Eigenheim und einem regelmäßigen Einkommen auf Unimak nicht mehr geben. Doch diese hatte ohnehin keinen Reiz mehr für mich. Stattdessen sah – und wollte ich unbedingt – eine Zukunft mit Lan.

Wie es wohl wäre, wenn er jede Nacht an meiner Seite schliefe?

»Nein, nicht so. So kannst du deine Magie nicht einsetzen, du Narr«, schimpfte Devon. Die Blutfae umkreiste meinen Standort in der Mitte der Wiese. Dabei schlug sie mir mit einer Weidenrute auf die Rückseite der Beine, was an Barbarei grenzte, aber egal.

Ich zuckte nicht einmal zusammen – das war nicht der erste Schlag, den sie mir versetzte – sondern starrte sie einfach an, als sie wieder in Sichtweite kam. »War das nötig?«

In ihrem angespannten Gesichtsausdruck zeichnete sich offensichtliche Frustration ab. »Du konzentrierst dich nicht. Du musst zulassen, dass sowohl die Unseelie- als auch die Seelie-Magie gleichzeitig in dir wirkt. Wenn du das nicht schaffst, wirst du irgendwann …«

»Schweig«, schnauzte das Orakel. »Kein Wort davon, Devon.«

Als Cinth in Sicht kam und uns unser Mittagessen brachte, verdrehte ich die Augen. Das Gezänk zwischen dem Orakel und ihrer Freundin war nicht neu. Sie verfielen in eine Sprache, die ich nicht verstand, und standen irgendwann buchstäblich Nase an Nase, während ihre Stimmen schnell lauter wurden. Am ersten Tag hatte ich noch versucht, dazwischenzugehen. Aber nach dem dritten Mal hatte ich begriffen, dass es einfach ihre Art war.

»Besser du als ich«, flüsterte Cinth und stellte ihr Tablett ab, dann machte sie sich eilig davon.

Seufzend setzte ich mich und nahm einen Bissen von dem Elfenbrot. Sie wusste, dass es neben den Rote-Bete-Zungenkitzlern mein Lieblingsessen war. Jeden Tag hatte sie entweder das ein oder das andere für mich gemacht – ihre Art, meinen gewaltigen Frust über den Versuch zu mildern, mit beiden Seiten meiner launischen Magie in Verbindung zu treten.

Die Wiese war einer von drei Orten, an denen mich die beiden älteren Frauen unterwiesen. Die anderen waren das Land des Wintersturms und der Strand eines Ozeans mit dunkellilanem Wasser. Letzteren würde ich gerne nie wieder sehen.

»Du kannst sie nicht ahnungslos in diesem Kampf schicken«, schrie Devon schließlich in meiner Sprache und stampfte mit dem Fuß auf.

Das Orakel stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast zugestimmt, dass ich diejenige bin, die entscheidet, wann und wo sie etwas lernt. Willst du unsere Vereinbarung etwa ändern?«

Das war jetzt interessant, denn ich war davon ausgegangen, dass das Orakel alles ganz allein entschied. Ich stand auf und machte einen Schritt auf sie zu, aber Devon streckte ihre Hand in meine Richtung und hielt mich in … irgendetwas gefangen. Ihre Magie schlängelte sich um mich wie eine wild gewordene Kletterpflanze, und ich rang nach Atem. »Tot ist sie besser dran, als sich dem Riesen ahnungslos zu stellen.«

Das Orakel schien sich nicht daran zu stören, dass ich nicht atmen konnte. Dass Devon mich erwürgte. Niemanden störte es.

Mich jedoch ziemlich.

»Wie dem auch sei, du hast meinen Bedingungen zugestimmt. Wenn du also nicht neu verhandeln willst, schlage ich vor, dass du sie loslässt und mich sie auf meine Art ausbilden lässt.«

Ich konnte mich gegen die Macht, die mich festhielt, nicht einmal wehren. Zwar hatte ich gewusst, dass Devon stark war, aber bis eben hatte ich keine Ahnung davon gehabt wie stark. Meine Lungen brannten. Die Fesseln um meinen Körper waren so eng, dass ich mein Brustkorb keinen Zentimeter bewegen konnte.

In dem verzweifelten Versucht zu atmen öffnete ich den Mund, doch da war nichts, nicht einmal der winzigste Lufthauch. Die Szene verschwamm, als mein Sichtfeld sich langsam einschränkte. Göttin, so hatte ich mir meinen Tod wirklich nicht vorgestellt. Ich hätte mich stärker wehren sollen, als Devon mich zum ersten Mal gepackt hatte. Von irgendwo hörte ich Gebrüll, obwohl es weit weg zu sein schienen. Lan?

Der Zauber verschwand, und ich schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf, wobei ich gierig eine Lunge voll Luft, Pollen und Blütenblättern einsog. Hustend stemmte ich mich auf Hände und Knie, während Lan sich neben mich hockte und eine Hand auf meinen Rücken legte.

»Waisenkind, bist du okay?«

Ich nickte und stützte mich auf ihn, um aufzustehen. »Devon, was zum Teufel sollte das? Willst du mich umbringen?« Ich spie ihr die Frage zusammen mit ein paar Blütenblättern entgegen, die möglicherweise das Bedrohliche an meiner Wut etwas zerstörten.

Als sie sich umdrehte und mir in die Augen sah, bedauerte ich meine Frage. Sie hob eine Augenbraue, sah mich von oben herab an und schnaubte. »Du hast keine Ahnung, was auf dich zukommt. Ich wasche meine Hände in Unschuld was diese angebliche Ausbildung betrifft.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schritt wütend davon.

Das Orakel wedelte mit einer Hand durch die Luft, als wolle es einen üblen Geruch verscheuchen. »Ignorierʼ sie einfach. Sie ist sauer, weil sie normalerweise nur einer Person antwortet.«

»Was meinte sie damit?«, fragte Lan, die Hand immer noch auf meinem unteren Rücken. Warm und sicher. Bei ihm war ich sicher. Und es fühlte sich unglaublich an.

»Keine Ahnung«, murmelte ich.

Das Orakel klopfte mit ihrem Gehstock auf den Boden, und die Szenerie wechselte von der Wiese in eine Wüstenlandschaft. Was nur dazu diente, das Ausmaß ihrer Beziehung zu Underhill zu demonstrieren. »Wir versuchen es noch einmal.«

Und worum ging es in dieser ganzen Ausbildung, was wollte das Orakel mir beibringen? Gleichzeitig zu erschaffen und zu zerstören. Dabei hatte ich noch nicht einmal richtig begriffen, dass meine Magie lila und nicht indigo war, wie ich es immer geglaubt hatte. Nun verlangte sie von mir, dass ich meine rote und blaue Magie irgendwie miteinander verwob. Allerdings nicht auf jene mittelmäßige Art, in der ich meine Magie bisher immer angewendet hatte, da ich die Unseelie-Seite meiner Macht einfach nicht kannte. Nein, ich solle sie nahtlos miteinander verweben. Sie verstehen. Die vollständige Kontrolle über sie erlangen.

Um Rübezahl zu besiegen.

Meinen Freund. Der, von dem ich nicht einmal glauben konnte, dass er wirklich ein Bösewicht war – der Riese, der mir überhaupt erst gesagt hatte, dass meine Magie lila war.

Also mal wieder rundum tolle Neuigkeiten.

Wir verbrachten den ganzen Tag in der Wüstenlandschaft, schwitzten und fluchten, bis meine Haut juckte, weil ich an zwei Magien gleichzeitig festhalten musste, von denen keine mir gehorchen oder mit der anderen zusammenarbeiten wollte. Und wie an jedem Tag zuvor hatte das Orakel Lan gebeten, seine Hand auf meine Haut zu legen, um meine Verbindung zur Unseelie-Magie zu stärken.

»Hyazinth, nimm ihre andere Hand«, befahl das Orakel meiner Freundin.

Ich verbiss mir ein Seufzen. Wir hatten das schon einmal probiert. Egal, wie oft ich versuchte, eine verdammte Pforte zu erschaffen, die beiden Magien in mir wehrten sich und die eine zerschlug die andere. Meistens konnte ich spüren, wie die Unseelie-Magie die Seelie-Seite in mir übertrumpfte, und das … machte mir Angst. Denn niemand hatte mir gesagt, dass die Unseelie-Magie nicht nur Tod verursachte, wenn sie eingesetzt wurde, sondern einen auch näher an die Dunkelheit brachte. Oder war das nur bei mir so?

Doch die Furcht vor der möglichen Antwort ließ mich zu diesem Thema schön die Klappe halten.

Ich umklammerte Lans Hand mit der einen und Cinths mit der anderen und konzentrierte mich eine gefühlte Ewigkeit lang. Schließlich erhoben sich beide Magien auf mein Kommando, doch wieder kam die Dunkelheit und schwoll an, während meine rote Unseelie-Magie wie ein Schlangenschwanz zu zucken begann.

»Lass mich los«, zischte ich Cinth zu, als sie fester zupackte. Als sich meine Unseelie-Magie verdichtete, als wolle sie im nächsten Moment explodieren, entriss ich Cinth meine Hand.

Der Schmerz in den Augen meiner Freundin war offensichtlich, und ich sah schnell weg.

»Ich werde mich um den Bruadar kümmern«, erklärte sie fröhlich.

Eine Veränderung in der Landschaft brachte uns zurück auf die Wiese, und ich sank auf die Knie. In der Wüstenlandschaft war der Schweiß in blassen weißen Linien auf meinem Gesicht getrocknet, und ich rührte mich für eine ganze Weile nicht, atmete bloß die kühle Nachtluft ein.

Ich hatte Cinths Gefühle verletzt. Schon wieder.

»Es tut mir leid«, rief ich ihr hinterher. Schon wieder. Würde sie noch weiter an mich glauben, wenn ich immer wieder das Gleiche tat?

»Vielleicht morgen, Löwenzahn«, sagte das Orakel weit freundlicher, als ich es von ihr gewohnt war.

Die Lage musste wirklich übel sein.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich zwischen zwei Atemzügen. »Ich kann nicht jahrelang hierbleiben. Nicht solange Rübezahl da draußen ist und tut, was auch immer er tut.« Zwar glaubte ich immer noch nicht ganz daran, dass er der Böse war, aber je mehr Zeit verging, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, desto mehr spürte ich eine leichte Veränderung in mir. Vielleicht war wirklich etwas in diesem verdammten Tee gewesen.

Trotzdem … Ich musste mit ihm darüber reden. Der Gedanke, ihn zu bekämpfen, erschien mir absurd. Oder etwa doch nicht?

Das Orakel sah mich an. »Du hast recht, uns läuft die Zeit davon.« Dann drehte sie mir den Rücken zu und ging.

Ich ließ zu, dass Lan meine Hand nahm, und folgte ihm schweigend zurück zum Haus. Er stellte mir etwas zu essen vor die Nase, dann brachte er mich in mein Zimmer und half mir, mich auszuziehen und mich ins Bett zu legen.

Beide Magien zu aktivieren war eine verdammt anstrengende Angelegenheit. Ich hatte nicht einmal die Energie, mich dafür zu schämen, dass ich im Moment so fügsam wie ein Lamm war – und ungefähr so stark.

»Alli«, er strich mit einer Hand über das Gesicht und drehte mich zu sich, »du hast seit wir zurück sind kein Wort mehr gesprochen. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Ich nickte, lehnte mich an ihn und presste meine Lippen auf seine. Eigentlich sollte es nur ein einfacher Kuss sein, aber unsere gemeinsame Zeit war kurz, und ich sehnte mich plötzlich nach seiner Berührung. Zum allerersten Mal war mein Traum, mit Lan zusammen zu sein, in greifbare Nähe gerückt. Dank meiner Unseelie-Kraft würden sich unsere Magien nicht bis auf den Tod bekämpfen. Aber mit ihm zusammen zu sein, fühlte sich auch weiter entfernt an als je zuvor. Ich kapierte einfach nicht, wie dieser magische Scheiß funktionierte, und wenn ich das nicht in den Griff kriegte, würden wir uns nicht mehr berühren können, sobald wir wieder das Reich der Menschen betraten.

Was, wenn diese Zeit hier in Underhill alles war, was wir hatten? Was wäre, wenn ich es nicht schaffte, meine beiden Magien gleichzeitig einzusetzen? Die Angst erdrückte mich beinahe und ich wollte sie einfach nur für eine Weile vergessen.

Ich schob meine Hand zwischen uns und ergriff sein offensichtliches Verlangen nach mir. Als ich meinen Griff leicht veränderte und meine Hand in einem langsamen Rhythmus auf und ab bewegte, entschlüpfte seinem Mund ein Stöhnen. Lan spannte sich an und wölbte mir seine Hüften entgegen.

»Wir wurden doch unterbrochen, bevor ich mich revanchieren konnte.«

»Das ist mir auch schon ein paar Mal durch den Kopf gegangen«, keuchte er, während er sich zurücklegte und die Augen schloss. Ich ließ meine andere Hand über seine Brust gleiten, zeichnete dort das keltische Tattoo nach ohne meine Bewegungen zu verlangsamen.

»Das war nicht fair«, flüsterte ich.

»Nicht fair«, wiederholte er und stöhnte.

»Falsch. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, stichelte ich, dann küsste ich die Tätowierung und biss ihn leicht.

Sein Stöhnen wurde lauter, ich verstärkte meinen Griff und ließ meinen Mund weiter nach Süden wandern, bis seine samtene Spitze an meinen Lippen lag.

»Du willst mich umbringen«, ächzte Lan, während er eine Hand in mein langes Haar schob.

»Ja, aber was für eine Art zu sterben!«, flüsterte ich und nahm ihn tief in den Mund.

Lan schlief tief und fest, den Körper ausgestreckt wie ein Seestern. Auch wenn ich den Anblick sehr genoss, zog ich die Decke über ihn, kleidete mich seufzend an und schlich aus unserem Zimmer, den Flur hinunter, durch die Küche und hinaus in die Nacht.

Ich musste endlich herausfinden, wie es funktionierte. Ich musste einen Weg finden, meine Magien auszubalancieren.

Während ich über die Wiese ging und auf den Bach zusteuerte, der mitten hindurchfloss, hielt ich Ausschau nach Teermonstern. Dort stand der Landkielpie, schlafend mit gesenktem Kopf, sodass seine Lippen fast die Wasseroberfläche berührten. »Hey«, flüsterte ich, worauf er aufschreckte und Wasser aufspritzend zu mir herumwirbelte.

Mit wildem Blick funkelte er mich an. »Was, im Namen der Göttin, machst du hier?«

»Weißt du, wo Devon ist?«

Der Landkelpie gab ein leises Schnauben von sich. »Ob ich das weiß? Verdammt noch mal. Steig auf, du Schwachkopf. Ich bringe dich zu ihr.«

Das war viel besser, als ich es mir erhofft hatte. »Wirklich?«

»Versteh das jetzt nicht falsch, ich mag dich nicht. Aber die Würdige nahm mir das Versprechen ab, dich zu ihr zu bringen, wenn du nach ihr suchst. Steig auf, bevor ich meine Meinung ändere.«

Musste er dieses spezielle Wort benutzen? Derzeit war ich allem gegenüber, was mit Würde zu tun hatte, ein wenig empfindlich.

Ich nahm kurz Anlauf und sprang auf seinen Rücken. Die Eiszapfen, die überall in seinem Fell waren, gab es immer noch, nur waren sie heute Abend viel kleiner. Ich hielt mich an seiner Mähne fest, während er einen Sprung nach vorn machte und durch den Bach platschte.

Das Brüllen eines Teermonsters in der Nähe ließ mich zusammenfahren, aber in Sekundenschnelle hatten wir die Wiese überquert und die Landschaft änderte sich. Plötzlich rannten wir durch das Land des Wintersturms – und zwar lange genug, dass die Kälte bis in meine Knochen vordringen konnte, doch dann brachen wir binnen weniger Sekunden in die brütendheiße Wüstenlandschaft ein. Während wir über den Sand galoppierten, konnte ich das Krabbeln von Käfern und Skorpionen auf dem Boden hören. Schließlich drang das Rauschen der Wellen an meine Ohren, noch bevor das dunkellilane Wasser des Ozeans in Sicht kam.

Mein Lieblingsort …

»Sie ist hier.« Der Landkielpie hielt an. »Steig ab, du Schwachkopf.«

»Danke.« Ich rutschte von seinem Rücken, den Blick auf die Frau gerichtet, die mit dem Rücken zu mir stand.

Devon bewegte sich nicht, während sie auf die Wellen hinausblickte. Sie flossen nur bis knapp vor ihre Stiefelspitzen, fast so, als hätten sie Angst vor ihr. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

»Du willst richtig lernen?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.« Im Nachhinein verstand ich, was sie damit bezweckt hatte, mich auf der Wiese beinahe zu erwürgen. Sie hatte mich an meine Grenzen bringen wollen, so nah an den Rand des Abgrunds, dass meine Instinkte übernehmen würden. Ähnlich wie bei dem Test, den Ruby im Unterschlupf mit mir durchgeführt hatte.

Das gefiel mir natürlich überhaupt nicht. Aber uns lief die Zeit davon.

»Das Wasser macht dir Angst.« Dann drehte sie sich mit funkelnden Augen zu mir um. »Und deshalb ist das hier der beste Ort, um dich zu zwingen, dich deiner Magie zu unterwerfen.«

»Unterwerfen?« Dieses Wort hatte in meiner Ausbildung noch niemand benutzt.

Devon nickte. »In der Unterwerfung liegt große Kraft. Es gibt keine Angst mehr, es gibt keine Fragen mehr, nur noch Akzeptanz. Du bist ein Kanal für die Macht, nichts weiter. Wenn du die Kontrolle aufgibst, kannst du vielleicht überleben.«

Moment mal. »Überleben?«

Lächelnd streckte sie ihre Hand in meine Richtung. Ihre Magie erwischte mich am Bauch und schleuderte mich auf den tobenden lilafarbenen Ozean hinaus, wo sie mich in der Luft schweben ließ. »Entweder du beweist, dass du stark genug bist, dich dem zu stellen, was auf dich zukommt, oder du stirbst und machst deinen Platz frei für einen anderen.«

Heilige Scheiße! Ich wollte sofort zum Training des Orakels zurück!

Ihre Magie verschwand, und ich fiel wie ein Stein durch das dunkellilafarbene Wasser.

Hinab, hinab, hinab. Ich sank, bis meine Füße den sandigen Boden berührten. Sofort versuchte ich, nach oben zu schwimmen, mich schnellstmöglich hier herauszukämpfen. Doch es war unmöglich, also hielt ich stattdessen die Luft an. Nur war es diesmal anders als sonst, als ich unter Wasser geraten war.

Ich konnte den Atem nicht anhalten!

Meine Augen weiteten sich und ein spitzer Schrei drang durch meine zusammengepressten Lippen. Als der Ozean um mich herum in Bewegung geriet und eine Unterströmung mich auf den Grund und vom Ufer wegzog, erfasste mich die Panik mit eisernem Griff.

Tiefer, sie zog mich tiefer ins Unbekannte.

Nein!

Meine Seelie-Magie flammte auf, während ich mich abmühte, die Oberfläche zu erreichen. Als ich meine erste und daher instinktivste Magie einsetzte, erblühten überall um mich herum die Korallen. Doch es reichte nicht.

Eine rote Ranke wand sich aus meinen Händen, und verzweifelt rief ich meine wilde Unseelie-Magie herbei. Das Wasser um mich herum kühlte schnell ab, und auch die Korallen starben, dennoch half mir das noch nicht weiter.

Meine Brust zog sich zusammen. Die Blutfae meinte es todernst. Dies hier würde mein Grab sein, wenn mir nicht das Unmögliche gelang. Ich musste beide Magien gemeinsam einsetzen.

Meine Glieder wurden schwer, Dunkelheit verengte meine Sicht, und ich kämpfte gegen den Drang an, panisch zu atmen. Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an. Aber ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Das war der Schlüssel.

Unterwerfen.

Dieses eine Wort hallte durch meinen Kopf. Mein Körper zuckte, als ein letzter Strom Luftblasen durch meine zusammengebissenen Zähne entwich.

Unterwerfen.

Wenn noch Luft in mir gewesen wäre, hätte ich geschrien, denn der Schmerz in meiner Brust steigerte sich ins Unermessliche.

Unterwerfen.

Schließlich konnte ich nicht mehr anders. Ich gab auf. Ich öffnete den Mund und atmete das Meerwasser ein. Traurig aber wahr, ich war die Falsche für diese Aufgabe. Es gelang mir einfach nicht, meine Magien gemeinsam einzusetzen.

Sollte der Ozean mich haben.

Meine Augen schlossen sich, als das dunkellilafarbene Wasser in mich strömte, durch jede Vene, jeden Knochen und jedes Molekül meines Seins floss. Wenn das der Tod war, dann fühlte ich mich lebendig.

Göttin, ich war lebendig!

Ich hob eine Hand, und obwohl meine Augen geschlossen waren, konnte ich sehen, wie sich die rote und blaue Magie meiner Seelie- und Unseelie-Seite um meine Finger schlängelte. Die Ranken verschmolzen und tauchten in mein Fleisch ein, umschlangen und bedeckten mich, bevor sie sich in einem Strahl blendend weißen Lichts entluden.

Das Meer wich zurück als hätte es sich an mir verbrannt, ich sank auf die Knie und erschrak, als ich auf nassem Sand landete. Neben mir schlug ein Blitz in den Boden ein.

Ich musste weder husten noch würgen noch nach Luft schnappen. Das dunkellilane Wasser, das ich eingeatmet hatte, blieb in mir. Vielleicht war es auch schon immer da gewesen und hatte nur darauf gewartet, dass ich die Schleusen öffnete.

Devon kam vom Ufer aus auf mich zu und teilte das restliche Wasser mit einer unbekümmerten Handbewegung. »Nun, Kleiner Blitz … weißt du, was es heißt, sich zu unterwerfen.« Sie lächelte breit. »Jetzt bist du würdig. Du bist nun bereit.«
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Ein paar Tage nach dem ganzen »Ozean-Einatmen«-Szenario war ich auf der Wiese und trainierte wieder.

Ich atmete ein und aus, langsam und gleichmäßig, während ich beide Hände mit den Handflächen nach oben hob. Dann visualisierte ich das lilane Wasser des Ozeans, die perfekte Vereinigung von Rot und Blau in meinen Adern, und öffnete mich vollständig für die Kraft. Devon hatte recht, ich war nur der Kanal für diese kombinierte Magie. Überdeutlich spürte ich den tieferen Sinn, der sich dahinter verbarg, und dieser war größer als ich.

Weiße Blitze zuckten zwischen meinen Fingern hin und her, einige schossen sogar aus meinen Händen nach oben. Lächelnd hielt ich die Verbindung aufrecht, griff nach dem verbliebenen Schwert des Paares, das mir die Königin geschenkt hatte, und zog es aus der Scheide. Sofort schlängelte sich ein Blitz wie eine Schlange die Klinge hinauf, huschte in meinen Körper zurück und wieder hinaus. Man hatte mir gesagt, dass meine Magie instinktiv angewendet werden müsse. Etwas, das zuvor noch nie geschehen ist – zumindest nicht bei mir.

Mit einem Schwert zu kämpfen, das war im Laufe der Zeit zu einem Reflex geworden. Aber jetzt, wo ich den Code geknackt hatte, konnte ich dasselbe mit der Magie tun. Bald. Hoffte ich.

Nur war Zeit das Einzige, was ich nicht hatte, zumindest wurde mir das immer wieder gesagt. Um ehrlich zu sein, eigentlich hatte ich sogar damit gerechnet, dass mich das Orakel noch in der Nacht nach meiner Rückkehr von dem Ozean aus Underhill hinauswerfen würde. Aber stattdessen hatte sie einfach an der Tür ihres Hauses gestanden und mich willkommen geheißen. Sie war vollkommen ruhig und schien zu akzeptieren, was geschehen war.

Ich stellte mich breitbeinig auf den Boden, packte das Schwert fester und begann mich, immer noch auf meine neue Magie fokussiert, mit halber Kraft aufzuwärmen. Zwar konnte ich bereits schneller trainieren als noch vor ein paar Tagen, aber noch immer nicht mit voller Kraft. Sobald ich das versuchte, verflog meine Magie. Genauso, wenn ich zu viel nachdachte oder in alte Muster verfiel, dann verlor ich die essenzielle Verbindung zu dem Kanal ebenfalls.

Die ersten Schweißperlen standen bereits auf meiner Stirn, als ich spürte, wie sich Lan näherte. Meine weiße Magie streckte sich buchstäblich nach ihm aus, und obwohl ich endlich herausgefunden hatte, wie ich diese Kraft kontrollieren konnte, war ich nicht scharf darauf zu erfahren, was passieren würde, wenn wir uns im Reich der Menschen berührten.

Das hier musste etwas zu bedeuten haben – diese weiße Magie, die auf seine Nähe reagierte – und wahrscheinlich war sie auch der Grund, warum Underhill immer so heftig reagiert hatte, wenn wir uns berührt hatten. Aber weder das Orakel noch Devon hatten sich dazu herabgelassen, unsere Fragen zu diesem Thema zu beantworten. Stattdessen beobachteten sie mich bloß. Devon selbstgefällig, das Orakel nachdenklich.

Faolan. In irgendeiner Form war Lan wichtig. Das spürte ich tief in meinem Inneren.

»Du bewegst dich inzwischen schneller«, bemerkte Lan.

In dem Moment, in dem er es sagte, bemerkte ich mein Tempo ebenfalls. Doch in der nächsten Sekunde riss meine Verbindung zur Magie schlagartig ab. Das Weiß schoss aus mir heraus, verschwand und ließ mich schwach und mit zittrigen Beinen zurück. Ich ließ mich auf den Boden plumpsen und warf mein Schwert vor mir ins Gras. »Klar doch. In einem perfekten Szenario, in dem mein Gegner mir Zeit zum Aufwärmen gibt und verspricht, mich nicht abzulenken, kein Problem.«

»Du hast vor gerade mal drei Tagen herausgefunden, wie alles funktioniert, Waisenkind«, sagte er und reichte mir einen Wasserschlauch.

Ich trank gierig und wischte mir danach den Mund ab. »Lan, ich soll niemand Geringeren als Rübezahl besiegen.«

Er antwortete nicht. Musste er auch nicht.

Rübezahl war eine Unseelie-Fae von dem niemand wusste, wie alt er war. Entweder wollte er es nicht verraten oder er hatte es wirklich vergessen. Beides waren keine guten Voraussetzungen für mich. Zumal selbst das Orakel und Devon es nicht mit ihm aufnehmen wollten, und das, obwohl sie zusammen unfassbar mächtig waren.

»Ein uralter Riese mit einer verdammten magischen Harfe, das ist ein paar Nummern zu groß für mich«, seufzte ich.

»- die früher einmal Lugh gehörte«, rief das Orakel, während sie zu uns humpelte. Unterwegs klopfte sie dem Landkelpie den Hals.

Lan erstarrte. »Was?«

»Die Harfe, die Rübezahl bei sich trägt, gehörte einst Lugh«, wiederholte sie, als ob sie Faolan nicht bereits im übertragenen Sinne den Teppich unter den Füßen weggezogen hätte.

»Wie lange hat er sie schon?«, fragte er.

Sie fletschte kurz die Zähne. »Noch nicht sehr lange«, knirschte sie »Stört dich das? Das sollte es jedenfalls.«

Sollte es das?

In Lans Augen lag ein wilder Ausdruck. »Oh ja, das tut es.«

Das Orakel lächelte.

Ich räusperte mich. »Wann ist es an der Zeit für uns zu gehen?«

Der Gedanke von hier fortzugehen erfüllte mich halb mit Hoffnung und halb mit Grauen. Zwar wollte ich diese Sache dringend hinter mich bringen, allerdings wollte ich nicht sterben, und das schien leider ziemlich sicher zu sein. Außerdem wusste ich, dass Lan und ich uns nicht mehr berühren konnten, wenn wir das Reich der Menschen wieder betraten – davor hatte Devon mich gestern Abend gewarnt.

»Wir werden wissen, wenn die Zeit reif ist«, erklärte das Orakel mit entnervender Ruhe.

Cool. »Gibtʼs was Neues von Unimak?«

»Die Geächteten werden die Küste der Insel bald erreichen.«

Faolan runzelte die Stirn. »Dann müssen wir gehen. Um sie noch rechtzeitig zu treffen.«

»Und dennoch solltest du noch nicht gehen.«

Daraufhin verengten sich seine Augen. »Speziell ich jetzt, oder doch wir beide?«

Das Orakel wedelte mit der Hand, und ein reich verzierter Stuhl schnitzte sich selbst aus dem Baumstumpf hinter ihr. Sie ließ sich darauf nieder. »Beruhige dich, Enkel von Lugh. Auch du musst gehen, denn auch du bist wichtig, um unserer Art den richtigen Weg zu weisen.«

Ich wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit ihm. »Inwiefern?«

»Er wird bei Rübezahls Untergang eine Rolle spielen. Natürlich vorausgesetzt, dass alles gut geht und ihr nicht wieder in eurer Dummheit rückfällig werdet.«

Wir warteten.

»Und wie soll ich das machen?«, durchbrach Lan schließlich die Stille.

»Etwas selbst herauszufinden ist schon die halbe Miete«, schnappte das Orakel. »Fae. Immer wollen sie die einfachste Antwort. Manchem wohnt die Verantwortung inne, alles zu sehen, was sein könnte.«

Die Schärfe ihrer Worte ließen mich das Gesicht verziehen, doch Faolan ließ sich davon nicht einschüchtern.

»Du wusstest, dass ich mit sechzehn an den Hof der Unseelie gehen würde?«, fragte er sie, wobei sein Blick zum Bach wanderte.

Das Orakel neigte den Kopf. »Jeder Narr hätte das sehen können, wenn er nur genauer hingeschaut hätte. Leider ist gerade der Hof der Seelie nicht dafür bekannt, dass er bei den Höhergestellten, zu denen deine Mutter zweifellos gehört, allzu genau hinschaut. Niemand hätte gewagt, auch nur anzudeuten, dass ihr Sohn womöglich kein Seelie ist.«

Dem konnte man nicht widersprechen. Beide Höfe hatten ihre Fehler, und das war eine durchaus berechtigte Kritik an den Seelie.

Das Orakel beobachtete Lan.

»Ich denke, dass zumindest Königin Elisavana und König Aleksandr es erraten hätten«, sagte er schließlich.

Ihre Lippen verzogen sich. »Ich würde keinen von beiden als Dummkopf bezeichnen. In einigen wenigen Bereichen zwar schon, aber nicht in allen.«

Er nickte.

»Ich kannte Lugh«, verkündete sie plötzlich.

Da ich wusste, wie selten Lan über dieses Thema sprach, hatte ich bisher geschwiegen, doch jetzt richtete ich mich auf und sagte: »Ehrlich? Wie war er denn so?«

Das brachte mir einen schiefen Blick seines Enkels ein. Stellt mich gern dafür an den Pranger, aber für die Fae war Lugh praktisch eine Gottheit. Der Kerl hatte eine ganze Reihe von Flüchen mit seinem Namen darin – das war wirklich ein Vermächtnis, auf das man stolz sein konnte.

Das Orakel hob eine Schulter. »Netter Mann. Widmete seine Freizeit dem Grübeln über moralische oder ethische Dilemmas.«

Wow. Irgendwie ein wenig enttäuschend.

»Mein Großvater tötete den Tyrannen Balor«, sagte Lan mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

»Dem kann man nicht widersprechen«, gackerte das Orakel. »Aber ein wenig langweilig war er schon. Diesen Teil hat deine Mutter sicherlich auch geerbt, allerdings ohne Lughs angeborene Güte. Dafür hat sie andere Dinge bekommen, die sie nicht hätte haben sollen. Verdammt unvorsichtig. Hör auf, mich anzuknurren, Faolan von den Unseelie. Die Güte deines Großvaters mag gelegentlich langweilig gewesen sein, aber er war ein besserer Mensch als die meisten.«

Lan presste die Lippen zusammen.

Ich beugte mich nach vorne. »Welche Dinge hätte sie denn nicht …?«

Klatsch. Das Orakel schlug mir seinen Spazierstock auf den Oberschenkel.

»Autsch!« Ich funkelte sie wütend an und rieb mir die schmerzende Stelle. Es war doch nur eine Frage! Aber … vielleicht ließ sich der Schlag auch als Antwort interpretieren. Ich blickte zu Lan, der verkniffen lächelte. Offenbar war er zu demselben Schluss gekommen. Seine Mutter besaß etwas – sogar mehr als nur eine Sache –, das sie nicht haben sollte. Bedeutete das etwa, dass Lan es haben sollte?

»Ich habʼs geschafft!«, drang plötzlich Cinths Schrei aus der Behausung des Orakels.

Wir drehten uns gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie meine Freundin mit dem Kessel in der Hand und vor Freude hüpfenden Brüsten aus dem Haus stürmte.

»Ich habe es verdammt noch mal geschafft!«, brüllte sie.

Das Orakel klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Und so beginnt es.«

Cinth lenkte meine Aufmerksamkeit erneut auf sich, als sie schlitternd zum Stehen kam. Sie holte eine Schale von Lugh weiß woher, schöpfte etwas aus dem Kessel hinein und trat einen Schritt zurück.

Ich starrte auf das Gemisch und lächelte breit, als es sich zu einem Fae-lafel-Burger formte. »Du hast es tatsächlich geschafft. Bruadar!«

Ihre Brust schwoll vor Stolz an. »Es hat ja auch nur ein Jahrhundert oder so gedauert.«

Da ich noch nie von einer Köchin gehört hatte, die das geschafft hatte, erschien mir ein Jahrhundert eigentlich nicht einmal so lang. »Du bist eben ein Meister deines Fachs.«

»Es gibt für mich noch eine Menge zu lernen.« Ihre Wangen röteten sich.

Mein Grinsen wurde noch breiter, da sie das nicht wirklich ernst meinte. Cinth mochte es zwar besser verbergen als andere, aber sie war immer noch eine Seelie.

»Glückwunsch«, sagte Lan leise.

»Genug«, peitschte die Stimme des Orakels über meinen Kopf hinweg. »Es ist nun an der Zeit.«

Binnen einer Sekunde war ich auf den Beinen. »Zeit zu gehen?«

»Worauf haben wir denn so lang gewartet?«, knurrte sie.

Anscheinend auf Bruadar.

»Holt eure Sachen«, murmelte die alte Frau während sie in den immer dunkler werdenden Himmel starrte. »Nun ist die Zeit gekommen. Krieg ist über Unimak hereingebrochen, und viele gute Fae werden ihr Leben verlieren, wenn ihr nicht rechtzeitig da seid.«

Bloß keinen Druck.

Ich beherzigte ihre Warnung und sprintete zusammen mit Lan zurück in ihre Behausung und stürmte nur Sekunden später in unser Zimmer. Noch während ich die Klinge der Königin zurück in die Scheide steckte, kramte ich meine Tasche hervor und stopfte eine halb getrocknete Tunika hinein. Als wir auf die Wiese zurückkehrten, lief Lan bereits vor mir.

Cinth hatte sich mit grimmiger Miene nicht von der Stelle gerührt.

»Die Tagebücher«, rief ich und wandte mich bereits wieder Richtung Haus.

»Die bleiben am besten hier«, schaltete sich das Orakel ein. »In diesem Spiel gibt es drei Tagebücher, die miteinander verknüpft sind.«

Lan schnallte sich sein Schwert um. »Wer hat das …?« Seine Miene verfinsterte sich. »Rübezahl.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist …« Aber so abwegig war das gar nicht. Immerhin hatte Ruby Cinth und mir diese Tagebücher gegeben.

Verdammter Mist. Daher wusste er also, dass ich in Underhill war! Wie lange wollte ich eigentlich noch leugnen, dass er mich für dumm verkauft hatte? Es wäre nun doppelt dämlich von mir, jetzt noch zu glauben, dass er sich zu einem netten Gespräch mit mir zusammensetzen würde. Nein, ich musste meine Gefühle in dieser Sache ignorieren – am besten direkt das gesamte Leben, in dem Erwachsene mich im Stich gelassen hatten. Denn dieses Gefühl wollte gerade nichts lieber, als sich weiterhin an den Mentor zu klammern, der gerade in den Beweisen für sein falsches Spiel ertrank. Am besten erwartete ich einfach das Schlimmste und hoffte auf das Beste.

»Kallik von Allen Fae«, sprach das Orakel. Sie hatte sich ihren Umhang übergeworfen und zog sich nun die Kapuze über den Kopf, wodurch sie wieder wie die bedrohliche Version ihrer selbst wirkte, auf die ich nach den Prüfungen getroffen war. Sie hielt mir zwei Gegenstände entgegen, die ich schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Ich nahm den Schild und das zweite Schwert entgegen, das mir die Königin der Unseelie geschenkte hatte. »Woher hast du die Sachen?« Den Schild hatte ich auf dem Schiff verloren, und das Schwert war zerstört worden, als ich die Tür nach Underhill öffnen wollte.

»Den Schild habe ich gestohlen. Ein gemeinsamer Bekannter hat ihn bei sich behalten, da er wusste, dass du ihn höchstwahrscheinlich brauchen würdest. Und das Schwert? Nun, dafür kannst du Underhill für ihre Großzügigkeit danken. Für gewöhnlich gibt sie das, was sie genommen hat, nicht mehr zurück.«

Mein Kiefer verkrampfte. »Ich verstehe.« Ohne Zweifel schon wieder Rübezahl. Jeder hätte den Schild auf dem Schiff an sich nehmen können. Als ihn mir jedoch niemand zurückgegeben hatte, war ich davon ausgegangen, dass das Geschenk im Meer versunken war.

»Ich will endlich los«, verkündete der Landkelpie. »Immerhin habe ich noch eine Rechnung mit dem Riesen offen. Dafür werde ich ihm die Kniescheiben zertrümmern.«

Die Miene des Orakels wurde hart, und sie warf ihm einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Ich hatte den Landelpie nie gefragt, warum er dort gefangen gehalten worden war. Aber inzwischen konnte ich wohl davon ausgehen, dass Rübezahl wusste, dass dieser Kelpie der einzige seiner Art mit Zugang zu Underhill war. Er hatte mich absichtlich von dem alten Landkelpie ferngehalten und mich stattdessen auf eine wilde Jagd quer durch das Triangle geschickt.

Was für ein Arsch.

Ich schloss die Augen, als sich auch noch der letzte Rest Vertrauen, das ich in Rübezahl gehabt hatte, in Luft auflöste. Doch ich begrüßte es. Denn ich ging nach Unimak, um ihn zu bekämpfen. Um ihn zu töten. Um den Frieden wiederherzustellen.

Oder um selbst zu sterben.

Das Rascheln von Blumen hinter mir ließ mich herumwirbeln. Devon näherte sich rasch beinahe schien sie zu schweben, wenn man von dem Geräusch ihrer Schritte einmal absah. »Wenn sie jetzt nicht aufbrechen, wird es zu spät sein.«

»Halt mir keine Vorträge über die Zeit«, erwiderte das Orakel, drehte sich aber trotzdem zu mir um. »Passt gut auf, Löwenzahn. Dies ist ein Moment in Underhill, den wir nicht ungeschehen machen können.«

Sie hielt meinen Blick fest, und ich verengte den meinen. Irgendetwas versuchte sie mir zu sagen. Seit unserem Gespräch damals, direkt nachdem ich hier angekommen war, wirbelte mir ständig die Frage im Kopf herum, was Underhills Pläne waren. Was sollte ich für sie tun?

»Du musst einen Durchgang erschaffen«, sagte sie leise. Ein Portal …

Ich starrte sie stumm an. »Du kannst unmöglich das meinen, von dem ich glaube, dass du es meinst.«

»Ein Portal zum Reich der Menschen«, sagte sie mit dieser entnervenden Ruhe.

»Das ist«, ich unterbrach mich selbst und suchte nach Worten für diesen Irrsinn. »Wahnsinn. Deswegen bin ich hier? Underhill will, dass ich ein Portal erschaffe? Das kann ich nicht! Schon gar nicht auf Kommando!«

Das Orakel presste die Lippen zusammen.

Verdammt noch mal, war da etwa noch etwas? Offenbar war es also nicht damit getan, dass ich ein Portal erschuf – etwas, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass ich das gar nicht konnte –, sondern es gab auch noch einen Grund weswegen ich ein solches erschaffen sollte. Aber wenn all das mit mir zusammenhing, warum hatte Underhill in der Vergangenheit dann nur versucht, mit mir zu kommunizieren, wenn ich Lan berührte?

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, als ich versuchte, gut aufzupassen. »Ich brauche Lan für dieses Portal.«

Das Orakel schüttelte nicht den Kopf, sondern sagte nur: »Die Macht ist die deine«.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll!« Panik erfüllte mich.

Devon packte mich an den Schultern, ihr grüner Blick bohrte sich in mich. »Du hast die erste Hürde genommen, Kleiner Blitz, aber es kommen noch mehr. Vertraue auf die Geister, auch wenn du sie noch nicht verstehst. Vergiss deine Aufgaben, auch auf die Gefahr hin, dass die Menschen um dich herum sterben. Und fürchte niemals die Magie. Niemals.«

Ich schluckte. »Verstehe. Ich kann das eigentlich nur versauen, wenn ich mir selbst im Weg stehe.«

Der Hauch eines Lächelns erschien auf ihren Lippen. »Genau.«

Um mich zu sammeln, ging ich ein paar Schritte von den anderen weg und wandte mich in Richtung des Landes des Wintersturms. In der Ferne sah ich meine lilafarbene Wiese, und mit ihrer Hilfe erinnerte ich mich an das Wasser des Ozeans, das ich eingeatmet hatte, als ich mich der wilden, ursprünglichen Kraft in mir unterwarf.

»Heute Nacht ist die Sommersonnenwende. Dann ist der Schleier zwischen den beiden Welten am dünnsten«, schwebte die Stimme des Orakels an mein Ohr.

Das war heute?

»Visualisiere die stärkste Erinnerung, die du besitzt«, fuhr sie fort.

Ich atmete tief durch. Okay, ich musste es zumindest versuchen.

Visualisiere die stärkste Erinnerung, die du besitzt.

Das war eigentlich ganz einfach. Meine stärksten Erinnerungen waren die an meine Mutter – die gar nicht meine leibliche Mutter gewesen war, aber das, an was ich mich erinnern konnte, war glücklich. Eine Erinnerung an das Zuhause, das wir einst geteilt hatten.

Ich rief mir den Duft von frittiertem Brot und gebratenem Kaninchen ins Gedächtnis.

Ich spähte über den Tisch, um eine Stange rohen Rhabarbers zu stibitzen, tauchte sie schnell in Zucker und rannte davon, bevor meine Mutter mich bemerkte.

»Ich habe sie«, murmelte ich leise, um das Bild nicht zu zerstören.

»Wo bist du?«, flüsterte das Orakel.

»Zu Hause, ich warte auf das Abendessen.«

»Präge dir das Gefühl ein, das die Erinnerung in dir weckt.«

Ich klammerte mich an der Sehnsucht und dem Glück fest, die in mir brodelten. »Ich habe es.«

»Das ist dein Anker. Nun musst du die Erinnerung anpassen. Du musst dorthin gehen, wo wir hinwollen.«

Ich hatte Mühe, das zu verarbeiten, während ich gleichzeitig an den Gefühlen in meiner Erinnerung festhielt. »Wo ist das?«

»Die Brücke der Sonnenwenden. Bewege deinen Geist nun dorthin.«

Präge dir das Gefühl ein.

In Gedanken stürzte ich aus dem Eingang des Hauses hinaus, das ich mit meiner Mutter bewohnt hatte, und rannte mit überirdischer Geschwindigkeit zu dem Fluss, der Unimak teilte und folgte ihm in Richtung der Höfe. Und dann zur Brücke der Zuteilung. Der Brücke der Sonnenwenden. Die Verbindung zwischen Seelie und Unseelie, zwischen Licht und Dunkelheit. Die Macht in mir wurde davon angezogen, da sie all diese Dinge gleichzeitig verkörperte. Die Trennung war etwas, das sie nicht kannte.

Während ich mich vom lilanen Ozean durchtosen ließ, konzentrierte ich mich auf die Brücke in Unimak.

»Nun lass alles los«, forderte das Orakel.

Die Magie wusste, was ich ersehnte, und ich ließ mich fallen. In diesem Punkt schienen wir uns einig zu sein. Die Macht erlaubte mir, meine Sehnsucht in mir zu behalten, auch wenn sie größer und größer wurde. Und als der Druck drohte, mich in einer Million Richtungen über Underhill zu verteilen …

Erst dann schrie ich auf, warf beide Hände nach vorne durch den allgegenwärtigen Schleier, der dieses Reich von einem anderen trennte, das dringend der Rettung bedurfte.
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Meine Hände zitterten. Die verbundenen Magien ließen meine Handflächen brennen, während Blitze zwischen meinen Fingerspitzen und dem Schleier tanzten, der Underhill von der Welt der Menschen trennte.

Er wurde dünner.

Als würde ich mir einen Stummfilm aus der Ferne anschauen, sah ich wie sich Fae auf der Erdseite des Eingangs, den ich gerade erschaffen hatte, bewegten.

Über den Fluss hinweg war eine Bühne aufgebaut worden, was nur bei der Zuteilung und den Sonnenwenden Brauch war. Dort stand Königin Elisavana der Schlampe Adair und meinem willensschwachen Onkel gegenüber. Hinter jedem von ihnen stand der entsprechende Hofstaat.

Aber wo war Rübezahl? Ein Riese konnte sich ja schlecht in der Menge verstecken.

»Die Sommersonnenwende hat begonnen«, sagte das Orakel neben mir. »Wir müssen nun gehen. Halte den Durchgang offen, bis wir ihn passiert haben, Löwenzahn, oder ich schlage dich mit meinem Stock.«

Seltsamerweise ergab dieser Befehl für mich einen Sinn. Ich spürte, was sie damit meinte, den Durchgang offen zu halten. Also gehorchte ich und zitterte dabei wie ein Blatt im Sturm – wobei das Zittern nichts mit der drohenden Gefahr zu tun hatte.

Das Orakel schritt als erstes hindurch, dicht gefolgt von Cinth und dem Landkelpie. Devon kam jedoch nicht.

»Geh«, befahl ich durch zusammengebissene Zähne.

»Ich kann nicht. Ich bin hier gebunden.« Sie neigte ihren Kopf in meine Richtung. »Nimm deinen Mann und vergiss nicht …« Sie blickte Lan an. »Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden, selbst die, die wir uns geschworen haben zu befolgen.«

Er nickte ihr nur knapp zu und trat in das Reich der Menschen ein.

Ich warf Devon einen letzten Blick zu. »Danke.« Dafür, dass du mich fast umgebracht hast.

Sie winkte ab. »Man wird dich prüfen wie niemanden zuvor. Nun geh. Rette uns alle, wenn du kannst.«

Ich atmete noch einmal tief durch, dann tauchte ich durch die Öffnung und spürte, wie meine Zehenspitzen bereits gegen das kollabierende Portal stießen.

Das gemütliche Beisammensein von Herrschern und Höfen war bereits in Gebrüll und den Lärm klirrender Waffen ausgeartet. Dieses hysterische Schlachtgetümmel war zwar vollkommen sinnlos, dennoch umgab mich von allen Seiten das Knistern von Flammen und das Summen von Magie. Unseelie- und Seelie-Ranken erhoben sich in die Luft, wobei der tiefe Bass und der hohe Tenor auf erstaunliche Art harmonierten. Wieso hatte ich das nie zuvor gehört?

Ich stand fassungslos da, während die beiden Klänge zu einem gleichmäßigen Summen verschmolzen. Trotz der tobenden Schlacht, der alles umgebenden Disharmonie, drang die Musik der Magie tief in mich ein, ließ mich wie angewurzelt auf der Stelle verharren und füllte mich aus, sodass ich einfach nur dastehen und zuhören wollte.

Wie in Zeitlupe schwang eine Klinge auf mich zu. Kurz schaute ich ihr dabei zu, wie sie auf meinen Hals zusteuerte. Dann wich ich einen Schritt zurück, hob meine Hände Richtung Himmel und schnippste mit den Fingern. Blitze zuckten meinen Arm hinunter, schossen durch meinen Körper und trafen meinen Angreifer in die Brust. Seelie. Ein Wächter des Königs.

Das magische Summen um mich herum stockte kurz, als sein Herz für eine Sekunde stolperte, um dann in einen schwächeren Rhythmus zu verfallen, der zu seiner Bewusstlosigkeit passte.

»Verschwende nicht deine Energie. Benutze deine Waffen!«, durchbrach die Stimme des Orakels den höllischen Lärm. Sie stand neben Cinth in einem kleinen Wald von wo aus sie alles beobachteten.

Nur, wer war mein Gegner? Dieser idiotische Kampf ergab keinerlei Sinn.

Ich hatte gerade noch Zeit, einen Blick auf Lan und den Landkelpie zu werfen die links und rechts von mir standen, als schon eine weitere Klinge auf mich zuraste. Schnell zog ich die Schwerter der Königin und formte mit ihnen ein X, womit ich die Klinge meines Angreifers auffing und ihn in ein Gemenge in der Nähe stieß.

Nein.

Bevor ich gegen irgendjemandem kämpfte, musste ich mir erst mal einen Reim auf diese Scheiße machen.

Ein kurzer Blick über die Brücke und die Flussufer zu beiden Seiten verriet mir, dass die Königin der Unseelie und Adair noch immer auf der Bühne standen, die den Fluss überspannte. Elisavana war in Leder gekleidet, als hätte sie gewusst, dass ein Kampf bevorstand – oder vielleicht war sie einfach immer so knallhart –, Adair hingegen umklammerte ihren eigenen Körper, als wüsste sie nicht, was sie während eines Kampfes tun sollte.

Faolan stand inzwischen hinter mir.

Unseelie in dunklen Gewändern und Seelie in heller Kleidung standen Seite an Seite, vermutlich hatten sie sich zusammengeschlossen, um gegen die Ausgestoßenen zu kämpfen. Diese, gut zu erkennen an ihren primitiven braunen, grünen und grauen Gewändern, strömten von beiden Seiten des Flusses heran und stürmten bereits die Brücke, um sich dort auf die Fae der Höfe zu stürzen.

Doch irgendetwas passte nicht.

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, was es war.

Einige der Seelie und Unseelie wendeten sich gegen ihre eigenen Leute! Waren sie wahnsinnig geworden?

»Was zum Teufel soll das?«, flüsterte ich während ich einem weiteren Schwertstreich auswich.

Die Antwort traf mich wie ein Schlag, als ich einen bärtigen Fae erblickte, der aussah, als hätte er sich seit einem Jahr nicht gewaschen.

Ein Wilder Fae.

Bei Balors rechtem Ei! Bei einigen der Seelie und Unseelie handelte es sich um verkleidete Ausgestoßene, die versuchten, die Höfe gegeneinander aufzubringen. Sich als Seelie oder Unseelie auszugeben, war nun wirklich nicht schwer. Man musste nur die richtige Kleidung und die richtige Farbe der Magie haben.

Falls ich noch einen Funken Mitgefühl für den Riesen gehabt hatte, dann erlosch er spätestens in diesem Moment.

Er hatte das von langer Hand geplant.

»Wo ist er?«, brüllte ich, denn ich wusste, dass die Geächteten mich hören und sofort wissen würden, wen ich meinte.

Ich war so wütend, dass meine Blitze unkontrolliert um mich herumzuckten. Dabei verfiel ich in meinen Kampfrhythmus, parierte Hiebe, wich Schlägen aus und suchte währenddessen unermüdlich nach Rübezahl. Ich rammte einer dünnen – fast schon verhungert aussehenden – Fae einen Fuß in den Bauch und schleuderte sie in die Menge.

Inzwischen hatten die Höfe in der Mitte der Brücke deutlich an Raum gewonnen. Die Energien und der Klang der beiden Magien um mich herum waren elektrisierend, doch gleichzeitig spürte ich, wie meine Kraft schwächer wurde – ich konnte die wilden Blitze, die aus meinem Körper schossen, nicht kontrollieren. Diese erschöpften mich viel schneller als die eigentliche Schlacht.

Als ich meine Magie aktivierte, um meine wachsende Erschöpfung zu lindern, breitete sich ein Teppich dunkellilaner Blumen zu meinen Füßen aus. Allerdings verschwand die geliehene Energie in der nächsten Sekunde, als weiße Magie um meinen Körper knisterte. Ich schaute kurz zu Lan, der sich Energie aus denselben Blumen zog, die daraufhin starben.

»Wir müssen diesen Wahnsinn beenden«, rief ich ihm zu. »Irgendwie müssen wir die Ausgestoßenen dazu bringen, uns zuzuhören.« Sie waren genauso verarscht worden wie ich.

Er wich dem tödlichen Hieb eines Breitschwertes aus. »Sieh sie dir an, Kallik. Ich glaube nicht, dass sie in dem Zustand zuhören können.«

Was meinte er damit?

Ich betrachtete die Geächteten, die uns am nächsten waren, genauer und nun sah ich ebenfalls ihre ausdruckslosen Gesichter, während sie sich auf ihre Gegner stürzten. Das war Rübezahls Werk. Das war der Wahnsinn, den er mit seiner Magie und Lughs Harfe erzeugte. Jetzt, wo Lan mich darauf hingewiesen hatte, war es sonnenklar.

Allerdings geschah noch etwas anderes. Jeder, den die verzauberten Ausgestoßenen berührten, geriet unter den gleichen Bann. Binnen Sekunden wurde ihr Blick leer. Der Fluch war wie eine ansteckende Krankheit.

Verfluchte Scheiße.

»Wir müssen Rübezahls Fluch aufhalten. Wir können es schaffen.« Ich streckte meine Hand nach Lan aus, doch bevor wir uns berühren konnten, donnerte das Stampfen schwerer Schritte durch die Luft. Die Erschütterung der Brücke unter unseren Füßen warf uns zu Boden.

Schnell sprang ich wieder auf die Füße und schaute voller Angst nach Norden. Rübezahl war nicht der einzige Riese auf Unimak. Auf der Unseelie-Seite des Flusses stapften sieben Riesen durch die Menge und schwangen dabei ihre Keulen, als würden sie Golf spielen. Schreie zerrissen die Luft, als sie durch die Gruppen von Fae pflügten, die sich bloß für die Sonnenwende versammelt hatten. Unbewaffnet und unvorbereitet. Frauen, Kinder und alte Leute. Keine Kämpfer und erst recht keine ausgebildete Armee.

Entsetzen schnürte mir die Kehle zu, als eine kleine Gestalt durch die Luft flog, deren Körper in unmöglichen Winkeln verdreht war. Die Unseelie-Wächter schwärmten um den ersten Riesen aus, doch die anderen sechs putzen sie geradezu weg. Sie wurden kurzerhand davongeschleudert, wie Käfer, die man von einem Hemd schnipst, und ihre Körper verschwanden in den Wäldern rund um den Fluss.

»Wir müssen sie aufhalten«, brüllte ich und rannte auf die sieben Riesen zu.

Sieben.

Würde ich das schaffen? »Gib mir Rückendeckung, Lan!«

»Jederzeit«, knurrte er, als er hinter mich trat und mir Platz verschaffte, indem er alle Fae und Ausgestoßenen aus dem Weg räumte, die mir in den Rücken fallen könnten. Er hatte mir schon immer Rückendeckung gegeben, selbst dann, als ich noch nichts davon wusste. Der Gedanke sickerte angenehm durch mein Bewusstsein, doch ich konzentrierte mich rasch wieder.

Ich musste diese Riesen aufhalten. Jetzt.

Ich hob die Hände über den Kopf und ließ meine sich im Gleichgewicht befindliche Magie in mir aufsteigen. Dabei ließ ich das weiße Licht wachsen, bis es kurz davor war zu zerspringen, und dann … unterwarf ich mich der Magie.

Blitze zuckten über den Himmel, sieben leuchtende, gezackte Linien, von der jeweils eine einem der vorrückenden Riesen in die Brust schlug. Sie wankten nach hinten, hingen für ein paar Sekunden in der Luft, bevor sie fielen und mit einem dumpfen Aufprall aufschlugen.

Schwacher Jubel ertönte aus der Menge, die um die gefallenen Körper stand.

»Kallik!«

Ich wirbelte nach links und erblickte Drake, der sich durch die Menge drängte. Er trug das ausgefranste Gewand eines königlichen Gardisten, die Säume zerrissen und nicht mehr zu reparieren. Genau wie die anderen Ausgestoßenen.

»Drake, ihr müsst sofort aufhören. Das ist Wahnsinn – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes! Rübezahl benutzt uns, uns alle.«

Seine Miene verhärtete sich, als er mich ansah. Langsam schüttelte er den Kopf. »Also hatte er doch recht. Ruby prophezeite uns, dass du dich gegen uns wenden würdest, aber ich habe ihm gesagt, dass er sich irrt. Ich bin hergekommen, um dir zur Flucht zu verhelfen, aber du bist genau wie sie.«

Er stürmte auf mich zu, den Schild am Stumpf seines Arms befestigt, und schwang sein Schwert in Richtung meiner Körpermitte. Ich riss meine Schwerter nach oben. Zumindest war das der Plan. Allerdings gelang es mir kaum auszuweichen, geschweige denn eine der beiden Waffen anzuheben. Meine Glieder waren so schwer, als wären sie mit Seilen am Boden fixiert. Es fühlte sich an als würden meine Füße im Schlamm stecken.

Das war der Preis dafür, so viel Magie auf einmal einzusetzen. Erschöpft sank ich auf mein eines Knie und blickte auf, als Drake sein Schwert schwang. Ich rief nicht nach Lan, sondern starrte nur Drake an. Er würde das nicht tun. Seine grünen Augen glänzten feucht, als wir uns gegenseitig fixierten.

Er senkte seine Waffe. »Ich … ich kann nicht.«

Dank sei Lugh für kleine Gefälligkeiten.

»Das habe ich befürchtet, junger Drake.« Rübezahls Stimme schien von überall her zu kommen. Eben war er noch nirgends zu sehen gewesen, doch jetzt erschien er direkt hinter Drake, einen Dolch in der Hand. Der Trick der Unseelie, sich unsichtbar zu machen? Natürlich war sein Riesendolch so lang wie eines meiner Schwerter.

Drake hatte nicht einmal die Gelegenheit, sich umzudrehen. Rübezahl stieß ihm den Dolch direkt von hinten ins Herz.

»Nein!«, schrie ich, taumelte auf die Füße und nach vorne. Drake war kein ebenbürtiger Partner für mich. Er war nicht meine Liebe. Aber trotz seiner Fehler war er mein Freund gewesen. Er hatte es nicht verdient, von der einzigen Person verraten zu werden, von der er geglaubt hatte, dass ihr etwas an ihm lag.

Ich wusste, wie sich das anfühlte.

Drake rutschte von der Klinge, und ich fing ihn auf.

»Du solltest besser auf dich selbst aufpassen, junge Fae«, sagte Rübezahl leise.

Ich brach unter Drakes totem Gewicht zusammen und wagte nicht, meinen Blick von dem Riesen abzuwenden. Von der Fae, die mich von Anfang an getäuscht hatte.

Wie schon einmal zuvor schnippte Rübezahl mit den Fingern und die Welt um uns herum verschwand. Wir waren in seinem Arbeitszimmer mit dem knisternden Feuer, alle anderen waren fort. Außer Drake. Ich ließ seinen Körper los, stolperte nach hinten und fiel gegen die Wand.

»Du hast zu viel von deiner Kraft verbraucht, als du meine Kinder getötet hast.« Rübezahl seufzte. »Genau wie ich es vorausgesagt hatte. Die Jugend ist so berechenbar. Anstatt noch mehr Zeit zu verschwenden, sage ich dir lieber gleich, dass dies dein Weg ist, Kallik aus dem Hause Royal. Dein Weg. Der einzige Weg. Jemand mit deiner Macht könnte niemals nur einer Krone unterstehen. Du bist dazu bestimmt, beide zu tragen, und es ist meine Aufgabe, dir dabei zu helfen.«

Es gelang mir, den Tisch zwischen ihn und mich zu bringen. Obwohl Ruby sich nicht bewegt hatte, spürte ich die Gefahr so sicher, als hätte er seinen Dolch auf meine Kehle gerichtet. »Wer würdest du dann sein? Mein Hofnarr?«

Um seine Lippen zuckte es. »So viel Gift in dir. Und so wenig Geschick, es zurückzuhalten. Es ist ein Wunder, dass du nicht schon tausendmal zuvor getötet worden bist.«

Ich wirbelte zur Tür herum und rüttelte an der Klinke. Nichts. Wie zum Teufel kam ich hier bloß raus?

»Kein Gift, Wahrheit«, erwiderte ich. »Elisavana wollte dich nicht an ihrem Hof haben, und mein Vater ebenso wenig. Warum sollte ich dich wollen? Und selbst wenn, sind die Voraussetzungen denkbar schlecht, wenn du mich unter Drogen setzt und meine Heimat angreifst oder meine Freunde tötest!«

Er verzog nicht einmal das Gesicht. »Es gibt so vieles, was du nicht verstehst. Bitte, setz dich. Lass uns reden.«

»Ich bin fertig mit Reden.«

Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber du kannst nicht mehr kämpfen, junge Fae. Du spürst doch selbst, wie erschöpft du bist. Deine Magie ist fast verbraucht, weil du sie auf die Art eingesetzt hast, wie du sie eingesetzt hast.«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, löste er seine Harfe vom Gürtel und schlug einen Akkord an, der in der Luft hing wie dicker Rauch mit Kiefernduft. Ich spürte die Wirkung seiner Magie sofort und konnte kaum noch atmen.

»Nein«, flüsterte ich.

Ich versuchte, ein Schwert zu heben, aber mein Arm gehorchte mir nicht. Ich sackte nach vorne, und Rübezahl griff nach mir.

Wenn er mich berührte, war es vorbei. Das wusste ich tief in meinem Inneren, jeder Instinkt, den ich hatte, schrie es mir zu.

Unterwerfen.

Ich sank zu Boden, meine Magie loderte auf und erwachte zum Leben. Ich schöpfte Energie aus der Illusion, die mich umgab, und aus allem, was ich mit meiner Magie berühren konnte. Um mich herum erwachten Blumen zum Leben, nur um gleich darauf wieder zu sterben, als ich ihre Energie in die weiße Macht einfließen ließ, die mich als Kanal benutzte. Ein Knall ertönte und Rübezahls Illusion zerbrach.

Scharen von Kämpfern wurden von den Füßen geworfen, meine Magie streckte nicht nur sie, sondern auch alle Fae in der Nähe nieder.

Die Geräusche der Schlacht wurden schwächer und verstummten schließlich ganz.

Ich war so müde.

Rübezahl ragte mit erhobenem Dolch drohend über mir auf. »Du hattest die Chance, deinen Weg zu gehen, Kallik aus dem Hause Royal. Doch du hast entschieden, dich davon abzuwenden. Dann werde ich mir deine Magie zu eigen machen, junge Fae, auch wenn es nicht der Weg ist, den ich mir gewünscht habe.«

Klar, weil er die Strippen lieber hinter den Kulissen gezogen hätte. Bastard.

Der Dolch senkte sich, und wie zuvor konnte ich die Bewegung sehen, Zentimeter für Zentimeter, als hätte ich alle Zeit der Welt. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Und niemand war nah genug, schnell genug oder stark genug, um mich zu retten.

Cinth schrie meinen Namen. Lan brüllte mich an, aufzustehen.

Wieder versuchte ich, mich der wilden Magie in mir zu unterwerfen, doch ich konnte nicht einmal einen Funken davon berühren – keinen einzigen.

Plötzlich stellte sich eine in Leder gekleidete Gestalt zwischen mich und Rübezahl und versperrte mir mit ihrem wohlgeformten Hintern die Sicht.

»Du wirst sie nicht töten, solange ich am Leben bin, Rübezahl«, sagte Königin Elisavana. »Sie steht unter meinem Schutz.«

Das Geräusch seines Dolches, der auf ihr Schwert traf, durchschnitt die Luft, und ich wurde nach hinten geschleift, meine Glieder noch immer schlaff und ohne Energie.

Lan schlang seine Arme um mich, während wir den Kampf der Königin der Unseelie mit dem Riesen beobachteten, der einst ihr engster Vertrauter gewesen war. Die Luft um uns herum wogte, als bedrohliche dunkle Gewitterwolken aufzogen. Von irgendwo erklang ein Donnerschlag, und die fernen Funken eines Blitzes schienen nach mir zu rufen. Aber meine Augen waren auf die beiden Kämpfenden gerichtet.

Ich konnte Rübezahl nicht besiegen. Ich war nicht stark genug. Doch die Königin war es. Ich kannte niemanden, der besser geeignet war, diese Katastrophe abzuwenden.

»Tu das nicht, Ellie«, bat Rübezahl mit leiser Stimme. »Zwinge mich nicht dazu. Du bist mir noch immer wichtig.«

»Dann geh! Verschwinde. Du wurdest verstoßen«, erwiderte sie mit einer Stimme, die hart wie ein Peitschenhieb die Luft durchschnitt.

Er zupfte einen Ton auf seiner Harfe. Ein einziger, gequälter Ton, der in der Luft hing, widerlich süß wie Trauer und dick wie eine nasse, heiße Wolldecke. Die Königin erstarrte mitten in der Bewegung.

Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass er sie an sich reißen und davonlaufen würde. Sie als Geisel nehmen oder versuchen, sie noch einmal davon zu überzeugen, dass er an ihrer Seite sein sollte, auf dem Thron – oder besser dahinter, an seinem bevorzugten Platz. Doch stattdessen stieß der Riese mit seinem Dolch zu. »Du hast diesen Wahnsinn erschaffen, und nur ich kann ihn beenden.«

Wie konnte er eine solche Lüge aussprechen, sogar jetzt noch, während sein Dolch den Unterleib der Königin durchbohrte? In diesem Moment fand ihr Blick den meinen, und ich spürte den entsetzlichen Schmerz des Dolches, als würde er in mein eigenes Fleisch schneiden.

Denn dieser Blick, den sie mir zuwarf … es war, als hätte sie direkt zu mir gesprochen. Die Worte erschienen in meinem Kopf, so wie damals, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. In dem Buch des Orakels. In dem Buch, das in das Leder der Blutfae gebundenen war.

Kallik aus dem Hause Royal.

Vater: Aleksandr aus dem Hause Royal. Seelie.

Mutter: Unbekannt. Unseelie.

Mutter: Unbekannt. Unseelie.

Nein.

Nein.

Ich schrie das Wort, noch bevor ich es wirklich verstand.

Die Königin der Unseelie unterbrach unsere stille Unterhaltung und hob ihre Hand. Magie umgab sie, während sie aus allem schöpfte. Aus den Fae, den Pflanzen, der Erde, der Luft. Ihre Magie war fast schwarz, durchzogen von tiefroten Bändern. Nicht so wie Lans Rubinrot, sondern identisch mit dem Purpurrot der Unseelie-Hälfte meiner Magie.

»Vielleicht hatte es mit uns schon immer so sein müssen, alter Freund. Du bist verbannt.« Ihre Worte waren wie Eis und seine Magie legte sich um ihn wie eine Schutzschicht. Der Riese brüllte, als sich hinter ihm etwas öffnete.

Ein Weg nach Underhill? Ein Portal innerhalb des Reiches der Menschen? Ich konnte es nicht genau erkennen.

Plötzlich übertönte das Klappern von Hufen auf Kopfsteinpflaster Rübezahls Gebrüll. Der Landkelpie – über und über mit Blut und Schmutz bedeckt – stürzte sich auf den Riesen und rammte ihm seinen Kopf in die knorrigen Knie.

Rübezahl kippte rückwärts durch die Öffnung. Dann wurde das Portal immer kleiner, bis es ganz verschwunden war.

Rübezahl war fort.

Und so auch Königin Elisavana.


28

Ich starrte auf die leere Stelle, an der die Königin der Unseelie und Rübezahl gerade noch gekämpft hatten. Vor wenigen Sekunden. Meine Hände zitterten, und Lan drückte mich fester an sich.

»Ist es vorbei?« Die Frage stellte ich mehr mir selbst als ihm.

Seine Stimme klang genauso unsicher wie ich mich fühlte. »Deine Vermutung ist so gut wie meine, Waisenkind.«

»Lan …« Ich schluckte schwer und sammelte Mut, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, die ich soeben erfahren hatte. Neuigkeiten, von denen ich ziemlich sicher war, dass sie der Wahrheit entsprachen. Dass Königin Elisavana meine Mutter war, diejenige, von der ich meine Unseelie-Kraft hatte und die Frau, die mich einer menschlichen Leihmutter eingepflanzt hatte.

Die Schwerter. Der Schild. Faolan zu meinem Beschützer zu ernennen.

Plötzlich wusste ich es mit Sicherheit. Ich war das Kind des Königs der Seelie und der Königin der Unseelie. Mein Atem beschleunigte sich, und Lan zog mich hoch und wartete, bis ich meine müden Beine dazu überredet hatte mich zu tragen, bevor er mich losließ.

Als ich zu ihm aufblickte, bemerkte ich, dass er auf dieselbe Stelle starrte, die mich während der ereignisreichen Zeit nach der Schlacht ebenfalls beschäftigt hatte. »Lan?«

Er blinzelte. »Sie hat ihr Leben für dich geopfert.«

Das hatte sie. »Ich glaube, sie war meine Mutter.« Irgendwie kamen die Worte über meine gefühllosen Lippen, klangen dick und undeutlich.

Lan holte scharf Luft. »Deine …«

»Löwenzahn.« Wie aus dem Nichts war das Orakel bei mir und Cinth eilte auf meine andere Seite und legte mir ihren Arm um die Schultern.

Ich drückte ihre Hand. »Geht es dir gut?«

»Ich musste jemanden mit meinem Kessel schlagen und habe dabei den Bruadar verschüttet«, antwortete sie mit einem verächtlichen Schniefen. »Aber es geht mir gut.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Kallik, was hat Ruby mit dir gemacht?«

Das Orakel kam mir zuvor. »Sie hat ihre Magie bereits vor dem großen Auftritt verbraucht.«

Das hatte ich. Und nun schien es, als würde ich die Wahrheit niemals direkt von Elisavanas rot geschminkten Lippen erfahren. »Er hat uns an einen anderen Ort transportiert und mich ohne die geringste Mühe bewegungsunfähig gemacht. Meine Batterien waren komplett leer.« Die Worte brannten mir in der Kehle, so sicher wie sie auch auf meinen Wangen brannten. Ich hatte zwar nicht ernsthaft daran geglaubt, Rübezahl wirklich besiegen zu können, aber trotzdem … Ich hatte es ziemlich gründlich vermasselt.

Lan senkte seine Stimme. »Du hast Leben gerettet, indem du diese Riesen ausgeschaltet hast.«

»Dafür werden noch mehr Leben deswegen geopfert werden«, schnappte das Orakel.

Cinths Augen verengten sich, bis sie nur noch Schlitze waren. »Und du hast eindeutig Informationen zurückgehalten, alte Frau. Hab verdammt noch mal ein bisschen Mitgefühl oder halt die Klappe.«

Darüber, dass meine beste Freundin das von allen verehrte Orakel zurechtwies, würde ich mich nachher wundern. In diesem Moment empfand ich nichts anderes als Verwirrung. Kummer. Furcht.

Das Orakel ignorierte Cinth, trat näher an mich heran und packte meinen Unterarm mit eisernem Griff. »Was wäre geschehen, wenn ich es getan hätte?«

Deutlich erkannte ich Schatten und Kummer in den wirbelnden Farben ihres Auges.

Cinth öffnete erneut den Mund, doch ich warf ihr einen warnenden Blick zu. »Es ist okay. Mir geht es gut. Ich schätze, die Alternative wäre noch schrecklicher gewesen.«

Bildete ich mir bloß ein, dass der alten Fae vor mir ein winziges Seufzen entwich? Wahrscheinlich war es weit mehr Fluch als Segen, in die Zukunft sehen zu können.

Ich schüttelte mich innerlich. »Zurück zu den Ausgestoßenen. Wir müssen sie irgendwie zusammentreiben und …« Ich rieb mir die Schläfen. Widerlich, ich fühlte mich wie ein überfahrenes Tier auf der Straße.

»Es wird einige Tage dauern, bis deine Magie sich wieder erholt hat«, erklärte das Orakel. Die übliche Bissigkeit war in ihren Ton zurückgekehrt. »Aber wir haben zu tun.«

Ich wappnete mich und drehte mich zu dem um, was von der Schlacht übriggeblieben war. Die Fae, die ich mit meiner magischen Explosion von den Füßen gefegt hatte kamen langsam wieder auf die Beine. Ich suchte die Menge nach Ausgestoßenen ab, versuchte, sie auf die gleiche Weise zu erkennen, wie ich es zuvor getan hatte. »Wo sind sie? Sind sie Rübezahl gefolgt?«

Ganz sicher nicht.

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Sie wurden von seinem Bann befreit.«

»Vollkommen richtig, Kallik von aus dem Hause Royal«, sagte das Orakel und ich fragte mich, warum sie mich neuerdings mit diesem Titel anredete, wo sie mich doch normalerweise Löwenzahn oder Kallik von Allen Fae nannte. »Wenn man ihnen ein wenig Zeit gibt, werden diejenigen, die hier sind, schnell wieder die Kontrolle über ihre Gedanken wiedererlangen. In ein paar Wochen auch diejenigen, die ihm erst kürzlich in die Hände gefallen sind. Nur die, die schon lange Rübezahls Einfluss unterliegen, werden Monate oder gar Jahre brauchen.«

Ich hatte die Wirkung des Tees des Riesen am eigenen Leib gespürt. Selbst in Underhill hatte es Wochen gedauert, bis ich die Nachwirkungen vollständig abgeschüttelt hatte, und das war immerhin im alles wieder ins Gleichgewicht bringenden Reich der Fae gewesen. Selbst als ich hierher zurückkehrte, hatte ein Teil von mir immer noch mit dem Kerl über die Sache reden wollen. Was im Nachhinein betrachtet ziemlich lächerlich war.

Japp, er hatte mich wirklich reingelegt. Uns. »Wir müssen sie irgendwie alle finden und an einer Stelle zusammentreiben«, sagte ich zu Lan. »Sie müssen gefangen genommen und irgendwo untergebracht werden, bis Rübezahls Tee aus ihrem Körper und Geist verschwunden und der von ihm verursachte Wahnsinn abgeklungen ist. Es könnte nur schwierig werden, sie zu erkennen.«

Er verbeugte sich leicht. »Die Ausgestoßenen tragen eine Brosche in Form einer Harfe an ihren Umhängen. So haben sie sich im Kampf gegenseitig erkannt.«

Ich stellte seine Beobachtung nicht infrage, sondern nickte nur. Er musterte mich eingehend, dann schritt er auf die Wache der Königin zu.

»Ich werde mit ihm gehen«, erklärte Cinth. »Ich kenne fast alle Spione der Ausgestoßenen, die bereits auf Unimak waren.«

Sie eilte Lan hinterher, und das Orakel sah ihr nach. »Dieser Teil von Rübezahls Plan ist gründlich nach hinten losgegangen. Indem er sie von dir fernhielt, wollte er dich schwächen. Ebenso mit Lughs Enkel. Doch manche Bande widerstehen jeglicher Art von Verrat.«

Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass der Riese mich bei jedem unserer Gespräche manipuliert hatte. Und all das nur, um mich auf einen doppelten Thron zu setzen und mir Befehle ins Ohr flüstern zu können. »Königin Elisavana hat ein Portal geschaffen. Wohin führte es?«

»Nach Underhill«, antwortete das Orakel ruhig.

Ich runzelte die Stirn. »Aber wie ist das möglich? Ist ihre Magie ebenso ausgeglichen wie meine? Und wenn ja, warum zum Teufel hat sie das nicht schon früher getan und damit all unsere Probleme gelöst?«

»Da manche Dinge das höchste Opfer erfordern – das Leben der Fae, die die Magie wirkt. Und selbst dann hat Elisavana es nur deshalb geschafft, weil Sommersonnenwende ist und die Magie in Nächten wie diesen anders funktioniert.«

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Also ist sie tot?«

Der feste Blick des Orakels lastete schwer auf mir. »Ja, Löwenzahn. Sie ist fort. Aber auch für dich wird die Zeit kommen, in der du alles verstehst, was war … und sein könnte. Dann, wenn das Blut abgewaschen ist und der Staub sich gelegt hat. Komm, es gibt Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts.

Völlig erschöpft stolperte ich neben ihr her, wobei es meine volle Konzentration erforderte, mich halbwegs aufrecht zu halten – aufgrund der Erschöpfung durch den Verbrauch meiner Magie, der frischen Trauer und dem ständig wachsenden Gewicht der Blicke der umstehenden Fae.

Sowohl Seelie als auch Unseelie waren zum Großteil wieder Herr ihrer Sinne und Gedanken. Noch hielten sie ihre Waffen kampfbereit, obwohl sie erkannten, dass etwas weitaus Größeres im Gange war als ein Kampf. Ich verlangsamte meine Schritte. Wenn Adair und Onkel Josef nicht so schnell wie möglich die Wahrheit darüber erfuhren, dass Rübezahl nach Underhill verbannt war, könnte die Schlacht von neuem beginnen.

Sie standen noch immer auf der Bühne, umgeben von den Wachen, die meinem Vater gedient hatten. Als ich mich näherte, zogen sie die Reihen enger zusammen – kein Wunder angesichts der Gerüchte, die meine geliebte Stiefmutter in meiner Abwesenheit eifrig verbreitet hatte.

In ihrer schützenden Mitte schluchzte die Königsgemahlin wie ein verängstigtes Kleinkind. Hut ab vor Josef, der über die aktuellen Ereignisse lediglich verwirrt schien, aber nicht im Geringsten verängstigt. Oder aber er war vielleicht wirklich nicht so klug. Ich räusperte mich, doch das Orakel schob mich in eine andere Richtung. An ihnen vorbei. In die Mitte der Bühne, wo sie plötzlich in einer Geschwindigkeit herumwirbelte, die ihr Alter Lügen strafte, um die Menge der anwesenden Fae direkt zu adressieren.

»Ruhe!« Ihre Stimme donnerte über die Flussufer und die verzauberten Bäume hinweg.

Die Fae brauchten keine weitere Aufforderung. Wir alle wussten um die Macht des Orakels.

Die Kapuze noch immer ins Gesicht gezogen, forderte sie die Aufmerksamkeit aller und sprach erneut. »Beendet diesen Kampf. Denn ihr wurdet hinterlistig getäuscht, Fae aller Höfe. Unter euch gibt es einige, die wie ihr gekleidet sind, die jedoch mit der Absicht herkamen, Zwietracht zu säen, Anarchie zu stiften und die Höfe gegeneinander aufzuhetzen.«

Ich konnte erkennen, wie auf den Gesichtern der Unschuldigen Erkenntnis dämmerte, während sie Lan, Cinth und die Unseelie-Wachen dabei beobachteten, wie sie verwirrte und blutbesudelte Fae aus der Menge zogen.

»Legt eure Waffen nieder«, befahl das Orakel.

Und das taten sie. In weniger als einer Minute hatten die umstehenden Fae ihre Feindseligkeit abgelegt. Inzwischen hatte auch Adair es geschafft, ihre Tränen zu trocknen und den Mut aufzubringen, den Kreis ihrer Wächter zu verlassen.

»Ergreift sie«, kreischte sie und deutete mit dem Finger auf mich.

»Schweig«, schnauzte das Orakel sie an.

Okay, vielleicht war es kleinlich, aber spätestens jetzt war ich eindeutig Team Orakel. Als Adair erblasste, machte ich mir nicht die Mühe, mein Grinsen zu verbergen.

»Verehrtes Orakel.« Sie wechselte die Taktik und machte einen kleinen Knicks. »Wir danken Euch, dass Ihr uns geholfen habt gegen …« Sie errötete, wahrscheinlich weil sie keine Ahnung hatte, was gerade passiert war. Doch sie erholte sich rasch und mit einem strahlenden Lächeln, das wahrscheinlich sowohl meinem Vater – und zweifellos auch Onkel Josef – mit seinem Charme buchstäblich die Hosen ausgezogen hatte.

»Nicht ich habe den Schurken Rübezahl besiegt, der sich selbst als der Beschützer der Geächteten bezeichnet hat«, unterbrach das Orakel sie, wobei seine Stimme noch immer über die Menge hinwegdonnerte. »Besser, Ihr richtet Euren Dank an Kallik aus dem Hause Royal, die nicht nur sieben Riesen besiegt hat, sondern auch unseren Feind so stark geschwächt hat, dass Königin Elisavana ihm den Rest geben konnte.«

Ich tat mein Bestes, meine Augenbrauen unter Kontrolle zu halten. So stark geschwächt. Heilige Scheiße.

»Die Königin ist tot«, verkündete das Orakel mit gnadenloser Direktheit.

Der Aufschrei der Unseelie war entsetzlich, und er wurde noch lauter, als die Neuigkeit wirklich zu ihnen durchdrang. In vielerlei Hinsicht waren die Unseelie dunkler und barbarischer als ihr Gegenstück, aber Schmerz empfanden sie ebenso wie alle anderen. Und ihr Schmerz war deutlich zu sehen.

»Und so ist heute der Tag«, sprach das Orakel, nachdem sie sich beruhigt – oder in manchen Fällen in Tränen aufgelöst – hatten, »dass die Vorsehung mich auserwählt hat, eine einzigartige Aufgabe zu erfüllen. An dieser Sommersonnenwende werdet ihr Zeuge, wie eine verschüttete Wahrheit ans Licht gehoben und ein Unrecht wieder gutgemacht wird, das die Herrscher der Vergangenheit begangen haben. In dieser Nacht wird noch eine letzte Fae zugeteilt werden.«

Oh. Shit.

Ich konnte nicht anders, als das Orakel fassungslos anzustarren. »Was tust du da?«, zischte ich, wobei mir das Herz bis zum Hals schlug.

»Was man schon hätte tun sollen als du sechzehn warst«, antwortete es grimmig.

Ich drehte mich halb um, so dass ich mit dem Rücken zu dem aufgewühlt murmelnden Publikum stand. »Dann werden sie die Wahrheit erfahren.«

»Ja, Löwenzahn. Das werden sie.«

Keine Chance. Wenn sie Bescheid wussten, würden sie mich umbringen, aber ich war zu weit gekommen, um jetzt doch noch zu sterben. Vielleicht war das einfache Leben auf Unimak, das ich mir immer gewünscht hatte, nach all dem, was geschehen war, nicht mehr möglich, aber jetzt hatte ich eine Zukunft mit Faolan. Eine Zukunft, die ich haben wollte.

Ich machte einen Schritt in Lans Richtung. Er hatte sich von den Unseelie-Wächtern abgesetzt – und auch von den Seelie-Wächtern, die sich ihnen angeschlossen hatten, um die Ausgestoßenen aus der Menge zu ziehen – und beobachtete alles. In seinen dunklen Augen leuchteten eine Wachsamkeit und Vorsicht, die ich so bei ihm noch nie erlebt hatte. Allenfalls einmal, als ich ihm von meiner Vermutung erzählt hatte, dass Elisavana meine Mutter sei.

»Wenn du das nicht zulässt, werden alle zugrunde gehen«, drang die Stimme des Orakels erst an mein Ohr und dann in meinen Geist.

Ich blickte zurück, mein Herz wurde schwer. »Gibt es keinen anderen Weg?«

»Es gibt einen anderen Weg, doch ich habe dir gesagt, welche Folgen es haben wird, ihn zu beschreiten.«

Jeder würde wissen, wer ich war. Für diese Leute war ich kurz nacheinander eine Waise, ein Halbblut, eine Eliteabsolventin, eine Kriminelle, eine Prinzessin und eine Mörderin gewesen. Sie waren von meiner Schuld überzeugt. Und nun wollte das Orakel, dass ich noch eine weitere Wahrheit hinzufügte.

Eine, mit der ich erst einmal selbst zurechtkommen musste. Eine, die bei vielen meine Schuld bestätigen würde. Denn Fae waren immer entweder Seelie oder Unseelie. Sie waren nie beides. Eine Fae, die es war, musste wider die Natur sein. Eine Abscheulichkeit. Diesen Fakt in Underhill zu ignorieren, wo es überall Merkwürdigkeiten gab, war einfach gewesen.

Als ich die Menge durchsuchte, entdeckte ich Cinth, der es irgendwie gelungen war, in diesem Krisengebiet einen Platz für ihren Kessel zu finden. Aus irgendeinem Grund gab mir dieser Anblick Kraft.

Letztendlich würde ich immer meine Freundin, die Köchin, haben.

Ebenso würde ich immer Lan haben, meinen Beschützer. Ich schaute mich nach ihm um und runzelte die Stirn, als ich ihn nirgends entdecken konnte. Aber er war da. Er war immer da gewesen, ob ich ihn nun hatte sehen können oder nicht.

Und so blickte ich das Orakel fest an. »Ich hoffe für dich, dass du recht hast.«

Adair starrte mich entsetzt an. »Du sprichst mit dem Orakel, Halbblut. Wie kannst du es wagen …?«

»War der Körper meines Vaters eigentlich schon kalt, bevor du mit seinem Bruder ins Bett gehüpft bist?«, fragte ich sie.

Das Orakel kicherte, dann wedelte es Adair fort. »An Eurer Stelle, Königsgemahlin, würde ich bis nach der Zuteilung meinen eigenen Rat beherzigen.«

Adair schnappte nach Luft, dann blickte sie wieder verschlagen zu mir. Mit beeindruckender Geschwindigkeit erlangte sie ihre Fassung zurück, knickste vor dem Orakel und zog sich ein Stück zurück.

»Auf die Knie, Kallik aus dem Hause Royal«, befahl die uralte Frau, wobei ihre Stimme wieder über den Platz donnerte, damit alle sie hören konnten.

Seufzend tat ich wie geheißen und neigte mein Haupt.

Das Orakel zog seinen Dolch – denselben verdammten Dolch, der vor nicht allzu langer Zeit mein Leben zerstört hatte – und trat hinter mich. Ich keuchte auf, als sie meine Kleidung aufschlitzte und zerriss, so dass mein Rücken frei lag.

»Was machst du da?«, zischte ich ihr zu. Im Laufe der Jahre hatte ich schon viele Zuteilungen gesehen. Und niemandem hatten sie dort die Kleider zerrissen.

Es war der gute alte Onkel Josef, der, treu an Adairs Seite stehend, antwortete: »Königliche Zuteilungen unterscheiden sich von normalen.«

Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu, denn ich hätte nie damit gerechnet, dass der Bruder meines Vaters den Mut oder die Bosheit besaß, in Adairs Verschwörung verwickelt zu sein. Andererseits könnte natürlich auch Rübezahl hinter dem Tod meines Vaters stecken – etwas, das ich bis eben nie in Erwägung gezogen hatte. Noch eine Sache, die ich vor meinem Ende unbedingt herausfinden wollte.

Das Orakel drehte sich wieder so, dass es direkt vor mir stand und streckte die Hand aus. Ich fügte mich in welches Schicksal auch immer sie für mich vorausgesehen hatte, und legte meine Hand in die ihre. Als die Klinge in meine Handfläche schnitt, zuckte ich nicht einmal.

Die Wunde war tiefer als die, die sie mir in dem falschen Underhill zugefügt hatte, und sie wartete, bis das Blut die gesamte heimtückische Waffe bedeckte. Dann hielt sie den Dolch schräg, hielt ihre Hand darunter und ließ das Blut hineinfließen.

Wieder umrundete sie mich, verteilte das Blut auf meinem Rücken und trat dann zurück, wobei sie Worte murmelte, die dennoch laut genug widerhallten, dass sie für alle zu hören waren.

Meine Haut begann zu brennen, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich nach vorne auf Hände und Knie fallen zu lassen. Tränen brannten in meinen Augenwinkeln, und ich konzentrierte mich auf die Schreie der zuschauenden Fae. Ich klammerte mich geradezu an ihren Schock und ihre Verwirrung, um die Qualen durchzustehen. Bis plötzlich, nach einem letzten unerträglichen Aufflammen, die Tortur zu einem pochenden Schmerz verklang. Ich blinzelte die Flecken in meinem Sichtfeld fort, keuchte, bis mein Körper aufhörte zu zittern, und hob dann den Kopf.

Das Orakel nickte mir zu und wandte sich dann noch einmal an die hinter mir Stehenden. »Sehet das Zuteilungstatoo von Kallik aus dem Hause Royal. Sehet die weiße Rose, die sie als Tochter von König Aleksandr ausweist, als rechtmäßige Erbin des Throns der Seelie.« Sie hielt inne. »Weiterhin, ihr Fae von Unimak, sehet und bezeuget den Halbmond, der sie als Tochter von Königin Elisavana und somit auch als rechtmäßige Erbin des Throns der Unseelie ausweist.«

Das Getuschel wurde immer lauter, aber die, die spekulierten, wurden bald von denen zum Schweigen gebracht, die dringend nach Antworten suchten.

Das Orakel sprach seine letzten schicksalhaften Worte, die mir so sicher die Luft abschnürten wie eine Henkersschlinge.

»Stehe nun auf, Kallik aus dem Hause Royal, als Königin Kallik der Seelie und der Unseelie, Herrscherin Aller Fae. Erhebe dich jetzt und beanspruche deinen rechtmäßigen Platz als unsere Herrscherin.«

Kallik von Allen Fae. Hatte sie mich nicht von dem Moment an so betitelt, in dem ich Underhill betreten hatte? Allerdings wollte ich all das hier nicht. Ich drehte ihr den Kopf zu, wobei es mir völlig egal war, dass Josef und Adair mithören könnten. »Es ist nicht nötig, dass ich ihre Herrscherin bin. Die Gefahr ist vorbei.«

Es musste doch ein Protokoll für die Nachfolge geben – und für die Abdankung. Ich wollte nicht herrschen.

Niemand wollte, dass ich herrschte.

»Rübezahl lebt noch«, antwortete das Orakel, ohne mich anzuschauen.

Die Bühne schien unter meinen Knien zu verschwinden. »Er ist in Underhill gefangen«, beeilte ich mich zu sagen.

»Das Problem ist nicht, dass er gefangen ist«, sagte sie vorsichtig. »Das Problem ist, dass Underhill sich öffnen muss, oder die Magie der Fae wird sterben. Was glaubst du, was passiert, wenn Underhill eines Tages geöffnet wird, Löwenzahn?«

Rübezahl wird freikommen.

Und er würde sich sofort auf die Suche nach Feind Nummer eins machen …

… auch bekannt als: ich.

Ich schloss die Augen und ballte meine Hände zu Fäusten, was das Pochen in meinem Rücken lediglich verstärkte. Dann zwang ich den letzten Rest meiner Energie in meine Beine, stand auf und blickte hocherhobenen Hauptes auf den Fluss, der das Zuhause meiner Kindheit teilte, das zu meinem Königreich werden sollte.

Das Schicksal hatte einen ziemlich verdrehten und verdammt beschissenen Sinn für Humor, mich beiden Höfe zuzuteilen.

Doch Lachen würde mich nicht weiterbringen. Weinen, kämpfen, toben, sich weigern …? Auch nicht.

Manchmal war die einzige Möglichkeit, sich zu fügen. Sich dem Schicksal zu unterwerfen. Das, was noch unbekannt war, anzunehmen, weil der Versuch, es zu verstehen, schlicht unmöglich war.

Und so …

… atmete ich tief ein …

… und wandte mich zu meinem Volk um.
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